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Kirchweihpredigt über Pi. 26, 6b—8. 


Wir ſind heute in dieſem Hauſe zuſammengekommen, um es dem 
Dienſte des dreieinigen Gottes zu weihen. In ihm ſoll fortan die Pre⸗ 
digt des reinen Wortes, die Lehre der Heiligen Schrift, wie ſie auch in 
den Bekenntnisſchriften der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zum Aus⸗ 
druck kommt, unverkürzt und unverfälſcht verkündigt und die Sakra⸗ 
mente nach Chriſti Befehl und Einſetzung verwaltet werden. Aber 
bedarf es eines ſolchen Hauſes? Ihr habt dieſe Frage ſchon zum voraus 
beantwortet, indem ihr nicht ohne geringe Koſten dieſes Haus erworben 
und zu einem ſchönen Kirchlein umgewandelt habt. Es könnte dieſe 
Frage heute, nachdem ſchon alles geſchehen iſt, überflüſſig erſcheinen, 
und doch werdet ihr es wohl nicht übel aufnehmen, wenn ich mich in 
der Einleitung zu meiner Predigt ein wenig darüber verbreite. Es 
hat ja je und je Schwärmer gegeben, die von Verſammlungen der Chri— 
ſten zu gemeinſamem Gottesdienſt und alſo auch von Kirchen nichts 
wiſſen wollten. In ſinnloſer Verdrehung einiger Schriftſtellen, ganz 
und gar ihrer Einbildung folgend, behaupten ſie, es ſei genug, wenn 
ein jeder in feinem eigenen Haufe Gott diene, die Bibel leſe, im ein- 
ſamen Kämmerlein Gott um Exleuchtung bitte und namentlich auch die 
Werke der Natur betrachte. Aber ſie irren und wiſſen die Schrift nicht. 
Wohl werden wahre Kinder Gottes auch zu Hauſe, im Kreiſe der Fa— 
milie oder auch für ſich allein Gottes Wort fleißig leſen und betrachten, 
fleißig in ihrem Kämmerlein beten und auch fleißig achtgeben auf Got— 
tes Weisheit und Wunderwerke in der Natur. Vor allem aber werden 
ſie ſich im gemeinſchaftlichen Gottesdienſt einfinden, um Gottes Wort 
zu hören. Denn „der Glaube kommt aus der Predigt“, heißt es 
Röm. 10, und Chriſtus ſelbſt ſpricht: „Wer aus Gott iſt, der höret 
Gottes Wort.“ Dazu ermahnt der Schreiber des Hebräerbriefes aus- 
drücklich: „Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Verſammlungen, wie etliche 
pflegen.“ So ſpricht auch der nach tiefem Leiden erhöhte Chriſtus ſchon 
im 22. Pſalm: „Ich will deinen Namen predigen meinen Brüdern, ich 
will dich in der Gemeine rühmen“, und abermals: „Dich will ich prei— 
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fen in der großen Gemeine, ich will meine Gelübde bezahlen vor denen, 
die dich fürchten.“ Wenn er aber in Erfüllung dieſer Worte in den 
Tagen ſeines Fleiſches das Königreich der Himmel gepredigt hat in den 
Schulen, auf den Märkten, in der Wüſte, auf den Bergen und im Tempel 
zu Jeruſalem, immer da, wo ſich eine Schar Leute zuſammenfand, denen 
er predigen konnte; wenn er ſodann ſelbſt ſeiner Kirche den Befehl gab, 
das Evangelium zu predigen aller Kreatur; wenn er ſelbſt das heilige 
Predigtamt geſtiftet und zu denen, welche in ſeinem Auftrag predigen 
ſollen, geſagt hat: „Wer euch höret, der höret mich, und wer euch ver⸗ 
achtet, der verachtet mich“; wenn endlich die heiligen Apoſtel ſchon 
überall da, wo ſich etliche gläubige Seelen fanden, Gemeinden gebildet 
haben, die zu beſtimmten Zeiten und an beſtimmten Orten zum Hören 
der Predigt, zur Feier der Sakramente, zum gemeinſchaftlichen Danken, 
Loben und Preiſen ſich zuſammenfinden ſollten: ſo geht daraus hervor, 
nicht allein, daß es recht und billig iſt, wenn Chriſten zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit und an einem beſtimmten Ort zum gemeinſchaftlichen Gottes⸗ 
dienſte zuſammenkommen, ſondern daß ſolches des HErrn Wille und 
Gebot iſt. Darum hat er ja auch die herrlichſten Verheißungen an ſolche 
Verſammlungen der Gläubigen geknüpft, wenn er z. B. ſpricht: „Wo 
zween oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen“, oder: „Ja, ſelig ſind, die das Wort Gottes hören und 
bewahren!“ 

Aber wie? Sind nicht ſchon andere Kirchen in dieſer Stadt, in 
denen Chriſtus auch noch verkündigt wird, und in welchen ihr, inſonder— 
heit da ihr noch gering an Zahl ſeid, genügend Raum und auch bereit⸗ 
willige Aufnahme hättet finden können? Wäre das Geld, das ihr auf 
dieſes Kirchlein verwandt habt, nicht beſſer den Armen gegeben worden? 
Es könnte wohl auf den erſten Blick ſo ſcheinen; aber dennoch habt ihr 
wohl daran getan, daß ihr, abgeſondert von den Beſuchern jener Kirchen, 
eures Gottes und Heilandes Wort hören wollt. Wird doch in jenen 
Kirchen, wie es klar am Tage iſt, Gottes Wort nicht mehr lauter und 
rein verkündigt, ſo wie es einſt aus dem Munde Chriſti, der Propheten 
und Apoſtel erſcholl, ſondern mit allerlei Menſchenwitz und Narrheit 
vermengt vorgetragen. Da kann es denn nicht fehlen, daß in gar vielen 
Fällen das, was durch Gottes Wort gepflanzt und aufgerichtet wurde, 
durch das ſchleichende und tödliche Gift der Irrlehre und Ketzerei wieder 
ertötet und niedergeriſſen wird. Welcher rechtſchaffene, aufrichtige Chriſt 
wollte ſich der Gefahr ausſetzen, durch falſche Propheten feiner Selig- 
keit beraubt zu werden und doch noch verloren zu gehen? Dazu haben 
wir ja Gottes und unſers Heilandes ausdrücklichen Befehl, uns vor 
falſchen Propheten vorzuſehen und ketzeriſche Menſchen zu meiden. 
Darum, wenn nun von heute an das liebe, reine Gotteswort auch in 
dieſer Kirche erſchallen und euch den Weg zur Seligkeit leiten und füh⸗ 
ren ſoll, ſo habt ihr hohe Urſache, an dieſem Tage Gott zu loben und zu 
preiſen und im Aufblick zum HErrn mit dem Pſalmiſten zu rühmen: 
„Der Vogel hat ein Haus funden und die Schwalbe ihr Neſt, da ſie 
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Junge hecken, nämlich deine Altäre, HErr Zebaoth, mein König und 
mein Gott.“ 

Wohl euch, wenn ihr mit dem Pſalmiſten auch mit Recht allezeit 
ſprechen könnt: „Ich halte mich, HErr, zu deinem Altar“ ꝛc. Auf Grund 
dieſes unſers Textes laßt mich denn zum Thema unſerer Betrachtung 
machen: 

Die Liebe eines Chriſten zum Gotteshauſe. 
Wir beantworten hierbei zwei Fragen: 
1. Warum er ſein Gotteshaus lieb habe; 
2. Wie ſich die rechte Liebe zum Hauſe Gottes 
äußere. 
% 

Was der Pſalmiſt hier in unſerm Texte jagt, das redet er aus 
Eingebung des Heiligen Geiſtes, das ſagt er auch nicht bloß von ſich 
ſelbſt, wiewohl er ſich mit einſchließt, das gilt vielmehr von allen denen, 
die den Heiligen Geiſt in ihrem Herzen haben, die alſo wahre Gläubige 
ſind. Der Heilige Geiſt iſt es, der die Liebe zum Gotteshauſe entzün⸗ 
det und erhält, während diejenigen, welche denſelben weder haben noch 
ſich von ihm regieren laſſen, das Gotteshaus fliehen und meiden, oder, 
wenn ſie ſich auch darin einfinden, von Neugierde, Gewohnheit oder 
allerlei irdiſchen Rückſichten, aber nicht von der Liebe zu Gottes Wort 
dazu bewogen werden. Doch warum hat der Gläubige fein Gottes- 
haus jo lieb? Der Pſalmiſt jagt V. 8: „HErr, ich habe lieb die Stätte 
deines Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnet.“ Es iſt hier nun 
allerdings zunächſt von der Stiftshütte, dem Modell und Erſatz des ſpä— 
teren Tempels, die Rede. In der Stiftshütte und ſpäter im Tempel zu 
Jeruſalem wollte Gott ſeinem auserwählten Volke Israel während der 
Zeit des Alten Bundes nahe ſein, da allein wollte er hier auf Erden mit 
feiner Ehre (7123) oder, was dasſelbe iſt, Gnadenherrlichkeit thronen. 
Im Allerheiligſten, auf dem Deckel der Bundeslade zwiſchen den Cheru— 
bim wohnte Gott und erſchien in einer feurigen Wolkenſäule, aus wel⸗ 
cher er auch antwortete, wenn er vom Hohenprieſter in zweifelhaften 
Sachen um Rat gefragt wurde; gegen den Gnadenſtuhl mußte derſelbe 
auch am großen Verſöhnungstage das Blut der Opfertiere ſprengen, 
um des Volkes Sünde zu verſöhnen. Hier wollte der HErr, den aller 
Himmel Himmel nicht zu faſſen vermögen, ſein Volk auf eine beſonders 
herrliche und gnadenvolle Weiſe beſuchen. Wiewohl nun niemand außer 
dem Hohenprieſter das Allerheiligſte betreten durfte, ſo ſehnte ſich doch 


jeder wahre, gläubige Israelit, ſeinem Gotte nahe zu fein, ihm durch 


ſeinen Gottesdienſt, durch ſeine Opfer ſeine Ehrfurcht und Liebe be— 
zeugen zu können. Im Heiligtum des HErrn wurde er immer wieder 
aufs neue, namentlich am großen Verſöhnungstage, deſſen eingedenk, 
daß er einen gnädigen und barmherzigen Gott habe, der ſich nicht ſcheue, 
mitten unter ſeinem Volke, ſo unrein und unheilig es war, zu thronen 
mit ſeiner Gnade und Huld; und wie war es anders möglich, als daß 
er von da heimkehrte zu dem Erbteil ſeiner Väter mit geſtärktem Glau⸗ 
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ben, neuer Hoffnung, neuer Zuverſicht auf Gottes Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit. 

Der Pſalmiſt ſagt aber auch V. 8: „Ich halte mich, Herr! 
da man höret die Stimme des Dankens und da man prediget alle deine 
Wunder.“ In der Stiftshütte und im Tempel zu Jeruſalem wurde auch 
gepredigt und dem HErrn Lob- und Danflieder dargebracht. Es wurde 
da das Geſetz verkündigt, aber nicht bloß Geſetz, aus dem Munde der 
Prieſter (und Propheten) erſcholl auch die Predigt von den Wundern 
Gottes, die er an ſeinem Volke getan hatte und tat, da erſcholl vor allem 
die Predigt von dem Wunder aller Wunder, die Predigt von der gnaden— 
reichen Menſchwerdung des Gottesſohnes, der ſein Volk von allen Sün⸗ 
den erlöſen und frei machen werde, frei machen von dem Fluch und der 
Laſt des Geſetzes, und der allen Völkern zum Segen geſetzt ſein werde. 
Und wenn es jedes wahren Israeliten Wunſch und Sehnen war, jenen 
einen Tag, herrlich vor allen andern und ſo freudenreich aller Kreatur, 
zu erleben, mit welcher Andacht muß er der Predigt von dem Davids⸗ 
ſohn und Davids HErrn gelauſcht haben, und wenn die Tempelchöre 
dem HErrn für alle feine Gnadentaten und ganz beſonders für die eine, 
die, wiewohl noch zukünftig, dennoch jetzt ſchon die Vergebung aller 
Sünde, Leben und Seligkeit brachte (Yj. 103), mit heller Stimme Lob⸗ 
und Danflieder anſtimmten, da ſtimmte auch fein Herz ein in den Lobz 
preis Gottes, deſſen Eigentum er ſich wußte, und ungern ſchied er von 
Dem Haufe ſeines Gottes. Wenn die Feſte vorüber waren, harrte er 
mit Sehnſucht der Zeit, da er wieder mit dem großen Haufen des Volkes 
wallen konnte hinauf zu dem Heiligtum des HErrn. 

Doch die Zeit des Alten Bundes iſt ſchon längſt vergangen, der 
Tempel iſt zerſtört, und Gott thront nun nicht mehr im Allerheiligſten 
des Tempels mitten unter den Cherubim des Gnadenſtuhls. Wie? 
ſollten auch wir noch ſprechen können: „HErr, ich habe lieb“ ꝛc.? 

Allerdings, auch wir können und ſollen noch ſo ſprechen, denn es 
iſt ſchon längſt die Zeit angebrochen, da der Name des HErrn herrlich 
ſoll werden unter allen Heiden. Nachdem ſich Gott in der Fülle der 
Zeit durch feinen eingebornen Sohn, der unſer Fleiſch und Blut an- 
genommen und eine ewige Erlöſung durch feine Menſchwerdung, fei- 
nen Gehorſam, ſein Leiden und Sterben vollbracht hat für uns alle, 
offenbart hat, ſoll nun auch in der Predigt des Evangeliums ſeine 
Gnade, Herrlichkeit und Wahrheit allen Menſchen offenbar werden. Im 
Wort und Sakrament hat er ein Gedächtnis geſtiftet ſeiner Wunder, 
der gnädige und barmherzige HErr. Wo das Wort verkündigt und die 
Sakramente recht verwaltet werden, da will Gott der Vater, da will der 
Sohn Gottes, unſer hochgelobter Heiland, da will der Heilige Geiſt mit 
Gnaden uns nahe ſein, ja in unſer Herz einziehen, Wohnung in uns 
machen, uns alle unſere Sünden vergeben, uns Leben und Seligkeit 
ſchenken; ja der HErr Chriſtus, der da ſitzt zur Rechten ſeines himm⸗ 
liſchen Vaters, will uns hier ſchon auf Erden ſelbſt als unſer Bruder, 
nach ſeiner verklärten menſchlichen Natur, nahe ſein, wiewohl unſicht⸗ 
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bar, unter uns wandeln, uns helfen, uns tröften, fo wir nur fein Wort 
recht gebrauchen, gerne hören und lernen. Soll aber künftighin in die⸗ 
ſem Hauſe nach dem Befehl des HErrn: „Wer aber mein Wort hat, 
der predige mein Wort recht“ das lautere und reine Wort vom Kreuz 
verkündigt werden, ſoll darin Gottes Wort und nichts anderes als Got⸗ 
tes Wort erſchallen, ſo heißt das nichts anderes als: In dieſem Hauſe 
will der HErr euch ſeine ganze und volle Gnade offenbaren; hier ſollen 
euch Gottes Wunder, die er von jeher zur Errettung des Menſchen— 
geſchlechts getan hat, ohne Zutat und Abbruch vorgetragen werden; es 
ſoll mit dem ganzen und vollen Troſt des Evangeliums die um ihrer 
Sünden willen geängſtete und zerſchlagene Seele aufgerichtet werden; 
der ganze und volle Troſt des Evangeliums ſoll ſich in die Herzen der 
Gläubigen gießen, damit ſie im wahren Glauben erhalten bleiben bis 
an ihr Ende; nichts, nichts ſoll dieſer Predigt beigemiſcht werden, was 
dieſen Troſt euch verkürze, das gnadenvolle Werk des Heiligen Geiſtes 
in euren Herzen hindere, den wahren Glauben wankend mache, ge— 
ſchweige denn ihn aus dem Herzen reiße und zerſtöre. Ja, und biſt du 
in deinem Chriſtentum lau und träge geworden, oder gehſt du in fleifch- 
licher Sicherheit dahin, ſo daß du den Glauben und damit die ewige 
Seligkeit ſchon verloren haſt, ſo erſchallt dir hier die ernſte, ſchreckliche 
Predigt des Geſetzes, das da iſt wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt, 
in ihrer ganzen Schärfe, aber nicht, damit ſie dich für immer in die 
Hölle hinunter verdamme, über dich für ewige Zeiten den Stab breche, 
ſondern damit ſie dich von deinem Sündenſchlaf aufrüttle, dich mit 
Furcht und Schrecken erfülle, daß du wieder das Heil, die Gnade Gottes 
in Chriſto IEſu mit Freuden annehmeſt und doch ſelig werdeſt. Dieſes 
Haus ſoll alſo für dich nichts anderes werden als eine Pforte des 
Himmels. Kann es für einen Menſchen, der ſelig werden will, eine 
liebere, wertere Stätte geben als ein ſolches Haus? Könnte einem 
wahren Kinde Gottes ein anderer Platz teurer ſein als der Ort, wo die 
Gnade und die Wunder ſeines Gottes gepredigt, ihm ſeine Sünden, 
Miſſetaten und übertretungen im Namen des HErrn vergeben werden, 
wo die Gläubigen gemeinſam Herz und Stimme erheben, um dem die 
Ehre zu geben, dem allein Ehre gebührt und der alleine Wunder tut? 
Zu welchem Hauſe ſollten ihn ſeine Füße hurtiger und eiliger tragen 
als zu dem, in welchem er, ſo oft er auch geſtrauchelt hat, ob ſeiner 
Sünden willen verzagt und zerſchlagen iſt, wieder von Gott ſelbſt durch 
die Kraft des wunderſüßen Evangeliums aufgerichtet und beſſer ge⸗ 
tröſtet wird, als einen ſeine Mutter tröſtet? 

Damit find wir aber zum zweiten Teil unſerer Betrachtung ge- 
kommen, in dem ich euch die Frage beantworten will, wie ſich die Liebe 
zum Hauſe Gottes äußere. 

2. 

Der Pſalmiſt ſagt: „Ich halte mich, HErr, zu deinem Altar“ und 
will damit zu verſtehen geben, daß er gar oft in dem Hauſe ſeines 
Gottes ſich einfinde und, fo oft er nur könne, an den ſchönen und herr⸗ 
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lichen Gottesdienſten darin teilnehme. Durch den häufigen, fortgeſetz⸗ 
ten Beſuch des Heiligtums äußert ſich die Liebe zu ſeinem Gott und 
deſſen Wort. Denn was man liebt, zu dem hält man ſich. So machen 
es ja auch die Ungläubigen. Sie haben lieb die Welt und ihre Luſt, 
und wie oft, wie gerne finden ſie ſich an den Plätzen ein, wo den Götzen 
dieſer Welt gehuldigt und gefrönt wird. Hat ein Menſch ſeinen Gott 
und Heiland lieb, ſo wird er auch mit Freuden in das Gotteshaus eilen 
und ſich durch nichts zurückhalten laſſen, ſo oft darin das lautere Gottes⸗ 
wort verkündigt wird, das ſüßer iſt denn Honig und Honigſeim, nicht 
nur aus Gewohnheit, ſondern weil er mit den Kindern Korah ſprechen 
kann: „Wie lieblich ſind deine Wohnungen, HErr Zebaoth! Meine 
Seele verlanget und ſehnet ſich nach den Vorhöfen des HErrn“ und: 
„Ein Tag in deinen Vorhöfen iſt beſſer denn ſonſt tauſend.“ Ein 
wahrer Chriſt kommt aber in ſein Gotteshaus, um zu hören, wie ſchon 
der Prediger Salomo ermahnt: „Bewahre deinen Fuß, wenn du zum 
Hauſe Gottes geheſt, und komm, daß du höreſt. Das iſt beſſer denn 
der Narren Opfer, denn ſie wiſſen nicht, was ſie Böſes tun.“ Das, 
was er aber hört aus dem Munde ſeines Predigers, der den Weg Got⸗ 
tes zur Seligkeit nach Chriſti Vorgang recht lehrt, nimmt er auf nicht 
als Menſchenwort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als Gottes 
Wort. Dies wird ſich aber beſonders dann zeigen, wenn etwas gepre= 
digt wird, was ſeinem Fleiſch nicht angenehm iſt, ſondern wehe tut. 
Ein wahres Kind Gottes fängt da nicht an, unluſtig zu werden, dem 
Prediger zu zürnen, oder ſein Gotteshaus auf längere oder kürzere Zeit 
zu meiden, wird auch nicht ganz wegbleiben, ſondern prüft und unter⸗ 
ſucht, ob das Gehörte mit Gottes Wort ſtimme, und wenn dies der Fall 
iſt, ſo unterwirft er ſich demſelben mit willigem Herzen, und deſto freu⸗ 
diger wird er einſtimmen in das Lob und den Preis des HErrn, der den 
Seinen Lehrer gegeben hat zur Gerechtigkeit. 

Die Schrift ermahnt uns aber ferner, das gehörte Wort auch zu 
bewahren in einem feinen, guten Herzen und es in Geduld Frucht 
bringen zu laſſen, wenn wir anders ſelig werden wollen. Haben wir 
Gott und ſein Wort recht lieb, ſo wird die Predigt, die wir am Tage 
des HErrn gehört haben, uns tagtäglich auf unſerm Lebenswege bez 
gleiten, wir werden fleißig an ſie denken und uns durch ſie immer aufs 
neue zu wahrer Herzensbuße bringen laſſen. Die Predigt des Worts 
wird uns bewegen, die Heilige Schrift allein zur Richtſchnur all unſers 
Glaubens und Lebens zu machen, wie ja auch der Apoſtel Jakobus er⸗ 
mahnt: „Seid Täter des Worts und nicht Hörer allein, damit ihr euch 
ſelbſt betrüget.“ Dann werden auch, die draußen ſind, erkennen, daß 
unſer Kirchengehen, unſer Rühmen von der Luſt und Liebe zu Gottes 
Wort nicht eitel iſt, ſie werden vielmehr zu dem Bekenntnis gedrängt: 
Wo iſt ſo ein herrlich Volk, zu dem die Götter alſo nahe ſich tun, als 
der HErr, ihr Gott? Und wo iſt ſo ein herrlich Volk, das ſo gerechte 
Sitten und Gebote habe, als das Geſetz, das ſie haben? Auch werden 
wir ihnen durch Gottes Gnade Anlaß dazu geben, daß auch fie unſern 
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Vater im Himmel preiſen und forthin das lautere Wort mit Luſt an⸗ 
nehmen und ihm glauben. 

Der HErr aber möge in euch, liebe Feſtgenoſſen, ſelbſt die rechte 
Liebe zu eurem Gotteshauſe pflanzen, nach ſeiner überſchwenglichen 
Gnade und Barmherzigkeit! Er möge ſeine Hand über dasſelbe halten, 
es ſegnen, damit auch an dieſer Stätte durch die Predigt des Evange— 
liums in Erfüllung gehe die Weisſagung von Chriſto und ſeinem Reich 
(Bi. 110, 2. 3): „Der HErr wird das Scepter deines Reiches ſenden 
aus Zion. Herrſche unter deinen Feinden. Nach deinem Sieg wird 
dir dein Volk williglich opfern im heiligen Schmuck, deine Kinder werden 


dir geboren wie der Tau aus der Morgenröte.“ Amen. . SON 
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Predigt am Erntefeſt. 
Bf. 145, 5—9. 


Unſer Erntefeſt feiern wir, um uns zu ermuntern, daß wir mit 
Herzen, Mund und Händen Gott danken für ſeine große Güte, welche 
ſich auch in dieſem Jahre wieder jo reichlich auf unſern Feldern ge— 
offenbart hat. Iſt denn eine ſolche Ermunterung unter Chriſten nötig? 
Allerdings. Auch Chriſten haben das von Natur ſo undankbare und 
unzufriedene Herz an ſich, das die Gabe als etwas Selbſtverſtändliches 
hinnimmt, aber des Gebers vergißt. Dazu kommt, daß gerade unſere 
Zeit vornehmlich auf das Irdiſche den Sinn richtet und im Kaufen und 
Verkaufen, Pflanzen und Bauen das Ziel des menſchlichen Daſeins 
ſieht. Die Chriſten, als Kinder dieſer Zeit, haben ſich mit aller Macht 
gegen dieſen irdiſchen Sinn zu wehren, der auch ihr Herz einzunehmen 
und die rechte Dankbarkeit gegen Gott darin zu erſticken droht. Es 
ſteht ja, das dürfen wir zu Gottes Ehre ſagen, unter uns herrſchender⸗ 
weiſe ſo, daß wir mit freudigem Herzen und Munde heute Lob- und 
Danklieder ſingen und unſere Hände öffnen, um durch die Tat unſern 
Dank zu beweiſen. Aber wir dürfen es uns doch nicht verhehlen, daß 
auch bei uns ſich vielfach Undankbarkeit und Unzufriedenheit findet, ja 
daß bei manchen ihr Loben und Danken bloßes Lippenwerk iſt, welches 
im Herzen keinen Widerhall findet. Wie nötig iſt es, daß wir die un— 
verdiente Güte Gottes, die ſich bei uns aufs neue verherrlicht hat, an- 
dächtig erwägen und alles unter die Füße treten, was uns daran hin- 
dert, in Wahrheit Gott, als dem Geber aller guten Gaben, die ihm 
gebührende Ehre zu geben! Damit ihr dazu um fo williger und ge⸗ 
ſchickter werdet, faſſe ich, was ich heute ſagen möchte, in die Aufforde— 
rung zuſammen: 

Gebet Gott die Ehre am Erntefeſte! 
Ich zeige euch dabei, 

1. was uns hierzu bewegen ſoll, und 

2. wodurch wir uns daran nicht hindern laſſen 

dürfen. 
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Gott gebührt allezeit Ehre für alles. Denn er iſt der HErr, der 
ewige, allgegenwärtige, allmächtige, allwiſſende, heilige und gerechte, 
wahrhaftige, gütige, barmherzige und gnädige Schöpfer und Erhalter 
aller Dinge. Nichts iſt ihm gleich im Himmel und auf Erden. Die 
ganze Natur ſingt die Ehre ſeiner Herrlichkeit. Die heiligen Engel 
loben ihn ohne Unterlaß. Sonne, Mond und Sterne, die Bäume und 
Sträucher, die Blumen und Gräſer, die Tiere auf Erden, die Vögel 
unter dem Himmel, die Fiſche im Meer, ſie alle ſtimmen, jedes nach 
ſeiner Weiſe, ein in die Verkündigung ſeiner Ehre. Sollen, dürfen, 
können wir Menſchen ſchweigen, denen zu Nutz Gott die ganze Schöp⸗ 
fung ins Daſein gerufen hat? Nein, gerade wir, jeder einzelne von 
uns, ſollen mit unſerm Texte ſprechen: „Ich will reden von deiner herr— 
lichen ſchönen Pracht und von deinen Wundern, daß man ſolle reden 
von deinen herrlichen Taten und daß man erzähle deine Herrlichkeit.“ 
Allenthalben ſehen wir ja die Güte des HErrn, der uns Leib und Seele 
wunderbarlich gemacht hat, und uns Leben und Odem treulich bewahret, 
der alle unſere Lebenstage in ſein Buch geſchrieben hat, die noch werden 
ſollten und derſelben keiner da war. Wie köſtlich ſind ſeine Gedanken! 
Wie iſt ihrer ſo eine große Summa! Ihm gebührt die Ehre allezeit. 

Wenn nun ein Chriſt immerfort Gott die Ehre zu geben Urſache 
hat, ſo wird er durch beſondere Wohltaten billig auch zu beſonderem 
Danke erweckt. Eine ſolche Wohltat iſt vor allem die jährliche Ernte. 
Das Saat- und Erntefeld ijt ein Ort, wo Gott ſeine Herrlichkeit ſonder⸗ 
lich offenbart, wo wir reden müſſen von ſeiner herrlichen ſchönen Pracht 
und bon ſeinen Wundern. Bedenket doch: Ein Samenkorn fällt in die 
Erde, ſtirbt und verweſt, aber ſiehe, alsbald regt es ſich in der Erde, 
das Körnlein keimt, es wächſt nach oben und unten, zieht ſeine Nahrung 
aus Erde und Luft und bringt endlich vielfältige Frucht. Und dieſe 
Frucht hat wieder die Kraft, den Menſchen zu ernähren und ſeine Kräfte 
zu erhalten und zu mehren. Das iſt ein Machtwerk Gottes, welches 
immer wieder ſich vor unſern Augen vollzieht. Was Gott einſt bei der 
Schöpfung ſprach: „Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das 
ſich beſame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach ſeiner Art 
Frucht trage und habe ſeinen eigenen Samen bei ſich ſelbſt auf Erden“; 
und was er nach der Sündflut mit den Worten wiederholte: „Solange 
die Erde ſtehet, ſoll nicht aufhören Samen und Ernte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht“, das iſt auch in dieſem Jahre 
wieder bei uns erfüllt. 

Ja, ſagt und denkt mancher, was iſt denn dabei Beſonderes? Das 
iſt ja von Anfang alſo geweſen, es iſt der gewöhnliche Lauf der Natur. 
Das ſind nun einmal die Naturgeſetze, daß der Same Frucht bringt 
und Regen und Sonnenſchein und ein geeigneter Boden ſein Wachstum 
befördern. Lieber Zuhörer, bedenkſt du auch, was ſolche Reden und Ge- 
danken ſind? Sie ſind greuliche Abgötterei! Du ſtreichſt damit den 
großen, allmächtigen Gott und ſeine alles ſchaffende und regierende 
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Hand aus der Natur aus und ſetzeſt die Natur ſelbſt, die tote, unver⸗ 
nünftige Natur, auf ſeinen Thron. Und ferner: Siehſt du denn nicht, 
welch ein leeres und törichtes Gerede es iſt, wenn du von feſten, un⸗ 
abänderlichen Naturgeſetzen redeſt? Zeigen denn nicht die vielfältigen, 
ganzen oder teilweiſen Mißernten klar und deutlich, daß die Welt nicht 
von dieſen Geſetzen regiert wird? Wenn du durch die Güte Gottes, 
welche du in dieſem Jahre erfahren haſt, dich nicht bewegen läßt, Gott 
die ihm gebührende Ehre zu geben, ſo fürchte dich vor ihm; tue Buße, 
damit er dich nicht ſeinen Ernſt fühlen laſſen müſſe. Er kann dir ſchnell 
ſeinen Segen entziehen; er kann den Wolken gebieten, daß ſie der Erde 
den nötigen Regen vorenthalten, oder aber daß ſie alles überſchwemmen 
und die ausgeſtreute Saat vernichten. Wer ſeine Augen wirklich auftut, 
der erkennt, daß nicht die Natur ſich ſelbſt regiert, ſondern daß über der 
Natur ein perſönlicher, allmächtiger und allweiſer Gott thront, ohne 
deſſen Willen nichts geſchieht, deſſen Herrlichkeit zu preiſen 8 Ge⸗ 
ſchöpfe ſtete und ſelige Aufgabe ſein muß. 

Das tun auch die Chriſten. Und doch wie manche unter ihnen 
ſchreiben den Erfolg ihrer Arbeit auf dem Felde wenigſtens zu einem 
guten Teil ihrem eigenen Fleiß und ihrer Umſicht zu. Nun iſt's gewiß, 
was Gottes Wort ſagt: „Eine fleißige Hand macht reich, aber eine 
läſſige Seele wird Hunger leiden.“ Im Schweiß unſers Angeſichts 
ſollen wir unſer Brot eſſen. Wer ſich in dieſe Ordnung Gottes nicht 
ſchicken will, kann auch der in derſelben ausgeſprochenen Verheißung 
nicht teilhaftig werden. Aber dürfen wir es nun unſerm Fleiß und 
unſerer Geſchicklichkeit zuſchreiben, wenn der Same aufgeht, ſproßt, ge⸗ 
deiht, Frucht bringt; wenn die Felder vor Froſt, Dürre, Hagel, Unz 
wetter bewahrt bleiben; wenn die Ahren ausgewachſen und die Körner 
voll ſind? Wahrlich, nein! Gerade dies Jahr hat es wieder bewieſen, 
daß bei aller aufgewandten Mühe nicht alle Feldfrüchte ſo geraten ſind, 
wie man das wohl gewünſcht hätte. Nicht uns, ſondern dem HErrn 
gebührt die Ehre, ihm allein! 

So recht von ganzem Herzen können wir Gott aber nur dann die 
Ehre geben, wenn wir bei alle dem bedenken, daß die Wohltaten Gottes 
von uns gänzlich unverdient und ein Ausfluß feiner Gnade und Barm— 
herzigkeit ſind. Der Pſalmiſt kann ſich in unſerm Texte gar nicht genug 
tun, gerade das hervorzukehren. Er ſagt nicht bloß: „daß man preiſe 
deine große Güte und deine Gerechtigkeit rühme“, ſondern ſetzt noch 
hinzu: „Gnädig und barmherzig iſt der HErr, geduldig und von großer 
Güte. Der HErr iſt allen gütig und erbarmet ſich aller ſeiner Werke.“ 
Wollte Gott nach ſeiner Gerechtigkeit im Geſetz mit den Menſchen han— 
deln, wer unter uns ſieht es nicht, daß ſein Feuereifer uns längſt hätte 
verzehren müſſen? Alle Flüche feines Geſetzes hätten uns längſt ge- 
troffen; und dazu gehört gerade auch Mißwachs, Teurung, Krankheit, 
zeitlicher und ewiger Tod. Aber ſiehe, Gott hat unſer in Gnaden ver— 
ſchont. Er hat uns abermals gegeben, was zur Erhaltung unſers Lebens 
nötig iſt, und zwar nicht etwa dürftig und kärglich, ſondern reichlich. 


266 Predigt am Erntefeſt. 


Was hat ihn dazu bewogen? Nichts als ſeine große Gnade und Geduld. 
Weil fein lieber Sohn JEſus Chriſtus ſich zum Opfer für unſere Sün⸗ 
den dargeſtellt hat und ohne Unterlaß für uns bittet, darum gibt Gott 
der Welt ohne ihr Verdienſt und Würdigkeit die tägliche Nahrung und 
Notdurft des Leibes und Lebens. Darum hat Gott Geduld mit der 
Welt und verzieht das Hereinbrechen ſeines Gerichts, damit wir in der 
Zeit der Gnade zu ihm uns wenden und durch den Glauben an Chriſtum 
in ſein Reich eingehen. Meine Lieben, wenn wir das bedenken, muß da 
nicht unſer Herz aufgehen in eitel Rühmen und Preiſen ſolcher unend⸗ 
lichen, alles Denken überſteigenden Güte? Iſt das nicht Urſache, ein 
Loblied nach dem andern anzuſtimmen? Ja, gebt unſerm Gott die Ehre! 


2. 

Zwar könnten wir hiermit ſchließen. Denn ijt das gewiß, daß wir 
Gott als unſerm HErrn und Wohltäter an unſerm Erntefeſt die Ehre 
zu geben ſchuldig ſind, ſo ſollte es ja billig keines Wortes weiter be⸗ 
dürfen; für jeden Chriſten iſt die Sache damit entſchieden. Der Heilige 
Geiſt, der zu allem Guten treibt, wird ihn auch dazu antreiben. Warum 
folgt aber dennoch vielfach dem guten Willen nicht auch das Tun? 
Warum ſind wir ſo kalt und träge? Weil unſer Fleiſch uns hindert. 
Da liegt der Schade. Und damit wir auch in dieſem Stück uns ſelbſt 
recht erkennen und uns gegen die Tücke unſers Fleiſches wehren lernen, 
laßt mich euch zweitens zeigen, wodurch wir uns nicht hindern laſſen 
dürfen, Gott die Ehre zu geben. 

Das erſte, wodurch ſich viele hindern laſſen, Gott die ihm gebührende 
Ehre zu geben, iſt die Selbſtſucht, die Liebe zum Irdiſchen. Haben ſie 
eine reiche Ernte einheimſen können, ſo freuen ſie ſich darüber. Aber 
man vermißt an ihrer Freude eins, nämlich das rechte Lob Gottes. Sie 
freuen ſich der Gabe, nicht weil es eine Gabe Gottes iſt, ſondern weil 
ihr Beſitz dadurch gemehrt worden iſt und ſie damit die Mittel haben, 
noch mehr zu erwerben oder doch das Geerntete in aller Ruhe und ohne 
Sorgen zu genießen. Es geht ihnen wie dem reichen Kornbauer, der in 
den Gedanken an ſeine Ernte und in den Plänen, ſie zu bewahren, ſo 
völlig aufging, daß er die Sorge für ſeine Seele darüber aus den Augen 
verlor. Weil aber die Ehre, welche wir Gott ſchuldig ſind, vor allem 
das in ſich faßt, daß wir den Geber höher halten als die Gabe und desz 
halb uns auch willig von der Gabe trennen, wenn es der HErr von uns 
fordert, fo wollen fie nicht gerne daran denken und erinnert fein, daß fie 
nichts haben, als was ſie empfangen haben. Sie wollen mit dem Ernte⸗ 
ſegen ſchalten und walten als mit ihrem Eigentum, worüber ſie nie⸗ 
mand Rechenſchaft ſchuldig ſind. Iſt aber die Ernte gering, ſo zeigt ſich 
die Selbſtſucht als Unzufriedenheit. Man murrt, daß nicht alle Er⸗ 
wartungen in Erfüllung gegangen ſind. Man will mehr als die not⸗ 
dürftige Nahrung und Kleidung. Und dann verſteht das Fleiſch ſolcher 
Unzufriedenheit noch einen frommen Mantel umzuhängen und uns zu⸗ 
zuflüſtern: Wenn deine Felder beſſer getragen hätten, dann wollteſt du 
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auch für Gottes Reich, für Miſſion, die Lehranſtalten, die Armen etwas 
geben. So ſoll Gott ſchließlich ſchuld ſein an dem, was der Geiz in uns 
tut. O Geliebte, wie mächtig iſt doch das Fleiſch noch in den Chriſten! 
Wie laſſen ſie ſich durch dasſelbe hindern, im erſten Gebot zu leben, Gott 
über alle Dinge zu fürchten, zu lieben und ihm zu vertrauen! Laßt 
uns doch ſtets bedenken, was der Apoſtel ſagt: „Es iſt ein großer Ge- 
winn, wer gottſelig iſt und läſſet ihm genügen. Denn Geiz iſt eine 
Wurzel alles übels, welches hat etliche gelüſtet und ſind vom Glauben 
irre gegangen und machen ihnen ſelbſt viel Schmerzen.“ 

Ein anderes Hindernis iſt der Stolz und die Selbſtgerechtigkeit des 
natürlichen Menſchen, welche auch dem Chriſten noch anhängen. Sehet, 
wenn ein Menſch den Ernteſegen als ein ihm gebührendes Recht anſieht 
und hinnimmt, dann freilich erſtirbt in ſeinem Herzen der Dank gegen 
Gott. Wir müſſen recht klein in unſern eigenen Augen werden, dann 
wird auch die geringſte Wohltat, die Gott uns erweiſt, uns groß und 
herrlich. Da fehlt es uns Chriſten. Wir vergeſſen nur zu ſchnell, wie⸗ 
viel Gott uns vergeben hat und täglich vergeben muß, wie wir täglich 
wohl eitel Strafe verdienen, weil wir immer aufs neue fündigen. Laßt 
uns das doch nie aus dem Auge verlieren, damit wir Gott wirklich die 
Ehre geben! 

Das allergewöhnlichſte Hindernis aber iſt die Gleichgültigkeit gegen 
geiſtliche Dinge überhaupt, die ſich auch an den Chriſten findet. Dieſe 
Erkenntnis haben die Chriſten und freuen ſich ihrer auch, daß Gott alles 
regiere, auch den Ernteſegen beſchere. Aber wie oft entſchwindet ihnen 
dieſe Erkenntnis! Wie wenig wird fie ein alle ungeiſtlichen und ſorgen⸗ 
vollen Gedanken verzehrendes und das ganze Leben heiligendes Feuer 
auf dem Altar unſers Herzens, weil wir ſie nicht in ihrem vollen Um⸗ 
fang erfaſſen und in uns wirken laſſen! Wir leben in den Tag hinein, 
eſſen und trinken, arbeiten und ruhen, ſäen und ernten, und laſſen davon 
unſern Sinn ſo einnehmen, daß auch das Leſen und Hören des Wortes 
Gottes etwas rein Geſchäftsmäßiges wird. Dieſer Gleichgültigkeit gegen 
das Geiſtliche und der überſchätzung des Irdiſchen muß ein Chriſt bei ſich 
mit allem Ernſt entgegentreten. Wer es aus Gottes Wort ſich immer 
wieder vorhält, daß Gott der Allerhöchſte iſt, der HErr Himmels und der 
Erde, ohne deſſen Willen nichts geſchieht, der ſich in Gnaden zu uns Sün⸗ 
dern herabneigt, der muß ja vor ihm ſich in den Staub beugen und aus 
tiefſter Seele ſprechen: „HErr, ich bin zu geringe aller Barmherzigkeit 
und aller Treue, die du an deinem Knechte getan haſt.“ 

Wie ſteht es bei euch, Geliebte? Kennt ihr dieſe Hinderniſſe aus 
eigener Erfahrung? Und kämpft ihr gegen dieſelben mit der Waffe des 
Wortes Gottes? Ich mahne euch: Laßt euch durch nichts aufhalten! 
Gott will, daß wir ſeine Herrlichkeit erkennen und rühmen. Darum 
danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen. 

Ihr, die ihr Chriſti Namen nennt 2c. (Lied 350, 8.) 
Amen. E. A. M. 
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So hat denn der Kampf geendet, den der Entſchlafene ſeit Monaten 
geführt hat, geendet, wie es vorauszuſehen war. Der Tod iſt der Sieger; 
und was die zehrende Krankheit übriggelaſſen hat, fällt nun der Ver⸗ 
weſung anheim. Wir ſtehen heute an dem Sarg dieſes jungen Mannes 
und brechen in die uralte und doch täglich neue Klage aus: „Der Menſch 
vom Weibe geboren lebt kurze Zeit und iſt voll Unruhe, gehet auf wie 
eine Blume und fällt ab, fleucht wie ein Schatten und bleibet nicht“, 
Hiob 14, 1. 2. 

Der Entſchlafene hat mit dem Tode gekämpft; er hat ihm mit aller 
Macht die Beute, ſein ihm von Gott geſchenktes Leben, ſtreitig gemacht. 
Er hat alle rechtmäßigen Mittel angewandt, um der tückiſchen Krankheit 
Herr zu werden und ſo den Tod aus dem Felde zu ſchlagen. Und dieſer 
Kampf war recht. Wir ſollen das Leben als eine gute Gabe Gottes 
ſchätzen und auf ſeine Erhaltung bedacht ſein. Nur dann iſt der Kampf 
gegen den Tod Sünde, wenn er aus dem Unglauben und Eigenwillen 
kommt, wenn es ein Kämpfen und Sichſträuben gegen Gottes Willen iſt. 
Ein ſolcher Kampf iſt der Kampf des Entſchlafenen nicht geweſen. Er 
hat als ein Chriſt gekämpft und bei allem, was er tat, um ſein junges 
Leben zu erhalten, doch ſtets hinzugefügt: „Nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe.“ „Err, wie du willſt, fo ſchick's mit mir im Leben und 
im Sterben.“ Was aber etwa Sündliches mit untergelaufen iſt, das 
hat er in täglicher Reue und Buße abgewaſchen in dem Blut, das da rein 
macht von aller Sünde. 

Und weil ſein Kampf gegen den Tod nicht dem Unglauben und 
Eigenwillen entſprang, ſo fand ſich bei ihm zugleich rechte Sterbens⸗ 
freudigkeit, welche ſonderlich ſchön zutage trat, als das Ende herbei⸗ 
gekommen war. Nicht nur befahl er ſeinen Geiſt im Gebet in Gottes 
Hände, ſondern gebrauchte auch die letzte Kraft ſeiner kranken Bruſt, 
um ſeine Seele auf den Flügeln des Geſanges aufſteigen zu laſſen. 
Wenige Stunden vor ſeinem Tode ſang er mit den lieben Seinigen das 
ganze Lied „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“. 

Wer iſt nun der Sieger? Menſchlich angeſehen, der Tod; in 
Wahrheit aber nicht der Tod, ſondern der Entſchlafene. Denn wer im 
Glauben ſtirbt, der iſt in Wahrheit nicht geſtorben, ſondern nach Chriſti 
Wort vom Tod zum Leben hindurchgedrungen, der iſt ein Sieger über 
den Tod. 

Zum himmliſchen Jeruſalem hat der Entſchlafene auf ſeinem 
Sterbebette emporgeſchaut und ſich in des Todes Angſt und Not der 
Stadt des lebendigen Gottes getröſtet. So wollen denn auch wir in 
dieſer Stunde über Sarg und Grab, über Tod und Verweſung hinweg 
in das himmliſche Jeruſalem ſchauen, damit auch wir mit rechter Sehn⸗ 
ſucht nach der himmliſchen Heimat erfüllt und in dem Leid dieſer Zeit 
getröſtet werden. So laßt mich denn auf Grund des verleſenen Textes 
euch vor die Augen ſtellen: : 
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Das himmliſche Jeruſalem: 
1. feinen König, 
2. ſeine Bewohner, 
3. ſeine Pforte. 
1, 

In dem ganzen Kapitel, aus dem unſer Text genommen ift, kommt 
es dem Apoſtel darauf an, die Chriſten zu ermuntern, mit Geduld zu 
laufen in dem Kampf, der allen wahren Jüngern Chriſti verordnet iſt. 
Zu dem Ende ſtellt er ihnen auch am Schluß des Kapitels das Ziel ihres 
Laufes, das himmliſche Jeruſalem, vor die Augen. „Ihr ſeid kommen“, 
ſpricht er, „zu dem Berge Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, 
zu dem himmliſchen Jeruſalem.“ Unmittelbar vor unſerm Text ſchildert 
der Apoſtel die Geſetzgebung auf dem Berge Sinai, da Gott unter furcht⸗ 
baren Zeichen ſeine unverletzliche Geſetzesheiligkeit offenbarte. Solche 
Offenbarung hatte das Volk mit Furcht erfüllt; ſie flohen von Sinai, 
und ſelbſt Moſes ſprach: „Ich bin erſchrocken und zittere.“ Ihr lieben 
Chriſten, will nun der Apoſtel ſagen, ſeid nun nicht zu einem ſolchen 
Berge der Schrecken, ſondern zu dem lieblichen Berge Zion gekommen, 
das iſt, ihr habt als Chriſten die Gnaden herrlichkeit Gottes erkannt, 
wie ſie ſich in den großen Taten Gottes, die zu Jeruſalem geſchehen ſind, 
geoffenbart hat. Das Geburtsfeſt eurer — der chriſtlichen — Kirche 
iſt ja das gnadenreiche Pfingſtfeſt, da der dreieinige Gott in Gnaden 
ſeinen Einzug bei euch gehalten hat. 

Dies irdiſche Jeruſalem aber, da ſolches geſchehen iſt, will der 
Apoſtel weiter ſagen, iſt nur ein Abbild und ſchwacher Schatten von dem 
rechten Jeruſalem, das droben iſt. Indem ihr zu dem irdiſchen Berge 
Zion gekommen, das heißt, indem ihr durch den Glauben Chriſten ge- 
worden ſeid, iſt euch zugleich das Bürgerrecht des wahren Jeruſalem 
gegeben worden. 

Dies rechte Jeruſalem nun iſt „die Stadt des lebendigen Gottes“, 
die Stadt, da nicht ein David oder Salomo oder ſonſt ein irdiſcher König 
reſidiert, ſondern da Gott ſelbſt ſeinen Thron aufgeſchlagen hat. Was 
mag nun das für eine herrliche Stadt ſein, die der große, unendliche 
Gott ſeine Stadt, den Sitz ſeiner Majeſtät nennt? Wir wollen gar 
keinen Verſuch machen, dieſe Herrlichkeit zu beſchreiben. Denn ſelbſt 
die Beſchreibung der Schrift von derſelben iſt für uns ein „dunkel Wort“, 
welches uns jene Herrlichkeit kaum von ferne ahnen läßt. Es iſt eine 
Herrlichkeit, wie ſie noch kein Auge geſehen, kein Ohr gehört und noch 
kein menſchliches Herz ſich je vorgeſtellt hat. 

Nur auf zwei Stücke laßt mich hinweiſen, welche unſer Text nam⸗ 
haft macht. Er nennt dieſe herrliche Stadt mit Nachdruck „die Stadt 
des lebendigen Gottes“, alſo eine Lebens ſtadt; eine Stadt, 
da der Urquell alles Lebens ſprudelt, da Lebensſtröme, Ströme des 
ewigen Lebens fließen. 

Und dies Leben iſt nicht, wie das arme Leben hienieden, ein Leben 
im Unfrieden und Streit, in Mühe und Sorgen, in Sünden und im 
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Betrug der Sünde, ſondern ein Leben in vollkommener, ſeliger Ruhe 
und Frieden. Jeruſalem heißt ja Friedensſtadt. 

Leben und Frieden — o armes Herz, du kannſt den Inhalt dieſer 
beiden Worte nicht faſſen, du kannſt nur ein wenig davon im Glauben 
ahnen! O Jeruſalem, du Gottesſtadt, du Stadt, da der Gott des Lebens 
und des Friedens thront, 

Wollt' Gott, ich wär' in dir! 

Mein ſehnlich Herz ſo groß Verlangen hat 
Und iſt nicht mehr bei mir; 

Weit über Berg und Tale, 

Weit über blaches Feld 

Schwingt es ſich über alle 

Und eilt aus dieſer Welt. 


: 2. 

Entſprechend dem König dieſer Stadt find die Einwohner der— 
ſelben. Davon laßt mich zweitens zu euch reden. 

Jeruſalem iſt die Stadt des unendlichen Gottes, und unzählig iſt 
auch die Zahl ſeiner Bewohner. Sie werden in unſerm Text Myriaden 
genannt, das heißt, eine Menge, die kein Menſch zählen kann. Gegen 
dieſe Stadt ſind daher die größten Städte der Erde auf einen Haufen 
genommen wie ein kleines Dörflein zu rechnen. 

Aber nicht nur unterſcheidet ſich dieſe Stadt von allen Städten der 
Erde durch die unzählbare Zahl ihrer Bürger, ſondern in noch weit 
höherem Maße durch die Art derſelben. 

Unſer Text nennt an erſter Stelle die lieben Engel. Die Schrift 
beſchreibt die Engel als heilige und mächtige Geiſter. Von ihnen heißt 
es: Er macht ſeine Engel zu Winden und feine Diener zu Feuer- 
flammen. Sie ſind ſtarke Helden, die Gott loben und ſeine Befehle 
ausrichten. Sie ſind die Schar, welche ihren Lobgeſang hören ließ, als 
Gott die Grundfeſte der Erde legte; welche ſich einſt herniederſchwang, 
um einer verlorenen Welt die Geburt des Heilandes zu verkündigen; 
welche einſt den Richter der Welt begleiten wird, wenn er kommt, den 
Erdkreis zu richten mit Gerechtigkeit. Sie, deren Wille dem ewigen 
Willen Gottes völlig gleichförmig iſt; ſie, in denen ſich ſeine Heiligkeit 
und Majeſtät rein und lauter widerſpiegelt — ſie ſind unter Gott die 
Fürſten und Herrſcher und Bürger dieſer Gottesſtadt. 

Und zu ihnen als gleichberechtigte Bewohner gehören ferner „die 
Geiſter der vollkommenen Gerechten“, die Seelen all der ſelig Vollen⸗ 
deten, die ſeit Erſchaffung der Welt gelebt haben. Das iſt auch eine 
unzählige Schar aus allen Heiden und Sprachen und Völkern — 

Propheten groß und Patriarchen hoch, 
Auch Chriſten insgemein, 

Die weiland dort trugen des Kreuzes Joch 
Und der Tyrannen Pein, 

Schaut man in Ehren ſchweben, 

In Freiheit überall, 

Mit Klarheit hell umgeben, 

Mit ſonnenlichtem Strahl. 
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Und gerade durch dieſe letztgenannten Bewohner wird uns das 
himmliſche Jeruſalem ſonderlich nahe gebracht. Es heimelt uns an. 
Unter den Millionen Stimmen, welche dort dem König dieſer Stadt das 
ewige Halleluja ſingen, iſt uns manche Stimme und manches Stimmlein 
wohlbekannt. All unſere Lieben, die einſt mit uns hienieden auf dem 
ſchmalen Wege wandelten, die wir einſt mit ſo heißen Tränen in die 
Erde betteten, die ſind dort; die wandeln auf jenen goldenen Gaſſen; 
die werden aus jenem Quell des Lebens und des Friedens „mit Wolluſt 
getränkt als mit einem Strome“. 

Ach, wer wollte daher klagen, wenn wieder einer aus unſerer Mitte 
dieſes Jammertal verlaſſen und dort ſeinen Einzug gehalten hat? Wer 
ſollte nicht vielmehr Gott für ſolche Erlöſung danken und ihn bitten, 
bald, recht bald auch ihm gleiche Gnade zu erweiſen? 

Wer nun ein ſolches Verlangen hat, wer auch einmal gerne ein 
Bewohner des himmliſchen Jeruſalem wäre, der merke nun drittens, 
welches die Pforte zu dieſer Stadt iſt. 


3 

Die Pforte, die einzige Pforte, durch welche ein Eingang in das 
himmliſche Jeruſalem möglich iſt, nennt unſer Text mit den Worten: 
„Ihr ſeid kommen . .. zu dem Mittler des Neuen Teſtaments, IEſu, 
und zu dem Blut der Beſprengung, das da beſſer redet denn Abels.“ 
Der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen ijt IEſus Chriſtus. Er 
iſt der einzige Mittler, und es iſt kein anderer außer ihm; denn „es iſt 
ein Gott und ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich 
der Menſch Chriſtus IEſus“. Dieſer Mittler iſt er geworden durch ſein 
Blut. Durch ſein Blut, welches er in ſeinem ſtellvertretenden Leiden 
und Sterben vergoſſen hat, hat er die Flammen des Zornes Gottes ge— 
dämpft und die verdammende Handſchrift des Geſetzes ausgelöſcht. Sein 
Blut iſt daher ein Blut der Beſprengung oder Reinigung. Sein Blut 
macht rein von aller Sünde. Sein Blut ſchreit beſtändig zu Gott um 
Gnade und Vergebung, lauter, kräftiger und gewiſſer, als das Blut 
Abels einſt zu Gott um Rache ſchrie. 

IEſus Chriſtus ijt der Mittler, oder, was dasſelbe ijt, die Pforte 
und Tür zum himmliſchen Jeruſalem. Wer einſt in dieſer Stadt des 
lebendigen Gottes wohnen will, der muß zu Chriſto kommen und durch 
Chriſtum eingehen. Wir kommen aber zu Chriſto, wenn wir uns in 
rechter Buße als arme Sünder erkennen und durch den Glauben uns 
Chriſtum und ſein Verdienſt zu eigen machen. Das aber iſt eine Kunſt, 
die Gott der Heilige Geiſt uns lehren und immer beſſer lehren muß. 
Wenn er uns durchs Wort dahin bringt und dabei erhält — und er 
kann und will es tun —, daß wir im Leben und im Sterben uns an 
Chriſtum halten, dann ziehen wir auch einſt durch Chriſtum, als die 
rechte Tür, ein in das neue Jeruſalem. 

Wir haben einen Blick in das himmliſche Jeruſalem geworfen, in 
welchem nun auch, wie wir zuverſichtlich hoffen, der Entſchlafene ein 
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ſeliger Bewohner iſt. So laßt uns denn nun getröſtet ein jeder in 
ſeinem Stand und Beruf weiterwallen, ſolange es Gott gefällt. Mit 
jedem Tag rückt dieſe Gottesſtadt uns näher, mit jeder Stunde glänzen 
ihre Lichter heller. Noch ein wenig Arbeit, noch ein wenig Kampf, noch 
ein wenig Leid — und dann ſchwebt ein liebes Englein nieder und trägt 
unſere Seele in Abrahams Schoß. 

Gott erhalte uns alle in ſeiner Gnade um Chriſti willen! Amen. 

H. Spd. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsepiſteln. 


Zwölfter Sonntag nach Trinitatis. 
2 Kor. 3, 4— 11. 


Das Predigtamt iſt je und je von der Welt verachtet worden. 
Zwar läßt die Welt es ſich gefallen, daß ihr das Geſetz gepredigt wird, 
nämlich eine ſolche Lehre, die den Werken und dem eigenen Bemühen, 
der Beſſerung und Büßung, das ewige Leben verheißt. (2 Kor. 11, 
4. 20; Gal. 5, 11.) Aber das Evangelium von der Gnade Gottes in 
Chriſto iſt der Welt Torheit und Argernis, und ſeine Verkündiger gelten 
für Schwärmer oder Betrüger. (1 Kor. 4, 9—13; Röm. 8, 36.) Und 
doch hat Gott der Welt keine größere Segnung erwieſen als die Stif- 
tung des Predigtamtes, in dem zwar Menſchen tätig ſind, das aber 
kräftig ijt zur Bekehrung und Seligmachung der Welt. Was der Apoſtel 
in unſerer Epiſtel zum Preis des evangeliſchen Predigtamtes, ſeiner 
Kraft und Früchte, ſagt, damit dient der Heilige Geiſt auch uns unter 
veränderten Zeitverhältniſſen, weil die Geſinnung der Welt heute noch 
Feindſchaft gegen das Predigtamt iſt. N 


Das Predigtamt ein kräftiges Mittel zur Bekehrung der Menſchen. 
Denn 

1. Gott macht dazu tüchtig. 

a. Von ſich ſelbſt iſt kein Menſch tüchtig, einen andern zu bekehren. 
Zwar hat der Apoſtel Großes ausgerichtet. Er konnte auf einen ganzen 
Kranz von Gemeinden hinweiſen, welche von Antiochien bis nach Illy⸗ 
rien wie helle Lichter in die Nacht des Heidentums hineinleuchteten, 
wo durch ſeinen Dienſt Menſchen von ihrem vorigen eiteln Wandel nach 
väterlicher Weiſe errettet und zu neuen Kreaturen gemacht waren. 
(V. 1— 8.) Auch heute ſind die chriſtlichen Gemeinden bei all ihren 
vielen und großen Mängeln und Gebrechen ein Licht der Welt, ein 
Salz der Erde und damit ein Lobebrief des Predigtamtes. Aber damit 
will der Apoſtel nicht ſich ſelbſt die Ehre geben. Er ſucht die Quelle 
ſeines Erfolges nicht in der eigenen Tüchtigkeit, V. 5, und Begabung. 
Töricht und gottlos iſt es, ſich und ſeiner Perſönlichkeit den Erfolg des 
Predigtamtes zuſchreiben zu wollen. 
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b. Die Tüchtigkeit kommt von Gott. a. Er reicht das Wort dar, 
das wir predigen ſollen; b. er bewahrt unſern Mund vor Irrtum; 
e. er räumt die Hinderniſſe aus dem Wege und verleiht den Erfolg. 
(1 Kor. 3, 5 ff.) ; 

2. Das Evangelium, das wir predigen, tft eine 
Kraft Gottes zur Seligkeit. 

a. Nicht das Geſetz, der Buchſtabe, der in die Steine gebildet iſt, 
ſondern das Evangelium, das die Gerechtigkeit predigt, iſt es, womit 
das Amt des Neuen Teſtamentes umgeht. Zwar iſt auch das Geſetz 
von Gott und muß auch im Neuen Teſtament verkündigt werden, aber 
nur um den Herzensboden für die Predigt des Evangeliums zu bereiten. 

b. Dieſe Predigt allein kann die Menſchen bekehren. Das Geſetz 
iſt nur Buchſtabe, Forderung von Werken. Werke tun, ſich beſſern, iſt 
aber nicht Bekehrung. Und weil das Geſetz zugleich Fluch und Ver⸗ 
dammnis droht, ſo tötet es, macht die Sünde kräftig, richtet Zorn an. 
(Luther XI, 83.) Das Evangelium richtet die großen Dinge aus, 
macht aus Toten Lebendige, aus Sündern Kinder Gottes, bringt zum 
Glauben und ſchafft gute Werke. 

3. In demſelben kommt der Heilige Geiſt. 

a. Auf andere Weiſe will Gott ordentlicherweiſe nicht mit den 
Menſchen handeln. Für ſich ſelbſt bedarf der Heilige Geiſt keines Mit⸗ 
tels; aber er will nun nicht ohne Mittel kommen. Wer das Predigt⸗ 
amt verachtet, ſtößt Gottes Gnade von ſich und kann nicht ſelig werden. 

b. Das Evangelium, und zwar das von Menſchen gepredigte, gibt 
den Geiſt, der alle die großen Dinge ſchafft. Denn es iſt ja nicht 
Menſchenwort, ſondern Gottes Wort. (Joh. 6, 63.) Das Predigtamt 
iſt ein herrliches Amt. Wer es verachtet, verachtet Gott ſelbſt. 


A 


Dreizehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Gal. 3, 15— 22. 

Bürgerliche Rechtſchaffenheit und Ehrbarkeit iſt eine herrliche 
Tugend, welche in der Schrift oft gelobt wird, und zu welcher die Chri⸗ 
ſten fleißig ermahnt werden. (Mark. 15, 43; Apoſt. 13, 50; 17, 12; 
Phil. 4, 8; 1 Tim. 3, 8; Röm. 13, 13; 1 Theſſ. 4, 12.) Zweierlei 
jedoch iſt ein großer Irrtum: 1. wenn man meint, durch bürgerliche 
Ehrbarkeit das Geſetz erfüllt zu haben; 2. wenn man meint, durch die⸗ 
ſelbe ſich bei Gott etwas verdienen zu können. — Es iſt ein wahrer 
Jammer um die allermeiſten Predigten ſogenannter chriſtlicher Pre⸗ 
diger. Die allermeiſten wollen durchs Geſetz die Leute fromm machen 
und in den Himmel bringen. — Damit ihr nun vor einem ſolchen Irr⸗ 
tum bewahrt bleibet, fo 2c. 

18 
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Vom rechten Verſtand des Geſetzes in ſeinem Verhältnis zum 
Evangelium. 

1. Das Geſetz will nicht einen andern Weg zur 
Seligkeit lehren als das Evangelium und alſo das 
Evangelium aufheben. 

a. Verheißung und Evangelium ſind ein Ding. Das Evangelium 
iſt die Verheißung, daß alle enſchen aus lauter freier Gnade um 
Chriſti willen ſelig werden ſo en. he Be Verheißung galt für das 
Alte Teſtament und gilt für das Neue eſtament. In dem Samen 

Abrahams, das heißt, in Chriſto, V. 16, ſollen alle Völker auf 
Erden geſegnet ſein. (1 Moſ. 22, 18.) Das iſt Gottes unabänder⸗ 
licher Gnadenwille, daß alle Menſchen allein durch den Glauben an 
Chriſtum, V. 22 b, die verlorene Gotteskindſchaft wiedererlangen und 
ſelig werden ſollen. 

b. Dieſer Gnadenwille Gottes wird nicht aufgehoben durch das 
viel ſpäter gegebene Geſetz. Eine ſolche Meinung wäre ganz unver⸗ 
nünftig, V. 15, und wider die Schrift. (4 Moſ. 23, 19; 2 Sam. 7, 28.) 

c. „Unvernünftig“ und wider alle Schrift lehrt daher jeder, der 
a. den Werken des Geſetzes irgend welche Verdienſtlichkeit zuſchreibt; 
Gnade und Verdienſt ſchließen ſich gegenſeitig aus. (Röm. 11, 6.) 
Wird das Erbe durchs Geſetz erworben, ſo wird es nicht durch die 
Verheißung gegeben, V. 18. Wer daher den Werken Verdienſtlichkeit 
zuſchreibt, der läßt das Geſetz einen andern Weg zum Himmel lehren 
und hebt das Evangelium auf; b. der dem Geſetz irgendwelche Kraft 
zuſchreibt, einen Menſchen fromm zu machen. — Man kann einem 
Leichnam ſchöne Kleider anlegen und ihn mit Blumen ſchmücken; aber 
bei alledem bleibt er, was er iſt — ein Leichnam. So kann auch ein 
geiſtlich toter Menſch mit allerlei Werken und Tugenden geziert ſein; 
aber trotzdem bleibt er, was er iſt — ein geiſtlicher Leichnam. Soll 
der natürliche Menſch vor Gott fromm werden, dann muß er erſt 
geiſtlich lebendig gemacht werden. Das Leben aber kann in einem 
Leichnam nicht gewirkt, ſondern muß demſelben gegeben, von außen 
hineingebracht werden. Geben und Schenken iſt aber Sache des Evan⸗ 
geliums, der Verheißung. Das iſt das Weſen einer Verheißung, daß 
ſie etwas zu geben verſpricht. Wer ſolches vom Geſetz erwartet, der 
lehrt ein Geſetz, „das da kann lebendig machen“, und dann „käme 
die Gerechtigkeit wahrhaftig aus dem Geſetz“, V. 21. Wer daher das 
Geſetz in der Abſicht predigt, dadurch die Leute fromm zu machen, der 
hebt das Evangelium auf. 

2. Das Geſetz will an ſeinem Teil vielmehr dazu 
helfen, daß das Evangelium fein Gnadenwerk aus⸗ 
richten kann. 

a. „Das Geſetz iſt dazukommen um der Sünde willen“, V. 19. 
Was heißt das? Wer am Abend des 17. April dieſes Jahres den 
reichen Leuten von San Francisco ein Stücklein Brot angeboten hätte, 
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der wäre von ihnen für einen Narren angeſehen und demgemäß behandelt 
worden. Keine vierundzwanzig Stunden ſpäter hingegen haben diez 
ſelben reichen Leute nach der kleinſten Gabe die Hände ausgeſtreckt. 
Warum? Das ſchreckliche Unglück hatte ſie arm gemacht. So wird 
auch das Evangelium von dem natürlichen Menſchen in feinem ver- 
meintlichen geiſtlichen Reichtum und Tugendſtolz für eine rechte Narren⸗ 
predigt angeſehen und demgemäß behandelt. Da muß denn das Geſetz 
kommen und ihn arm machen, ehe das Evangelium ſein Gnadenwerk 
ausrichten kann. " 

b. Das Geſetz muß dem Sünder nicht nur die Sünde anzeigen, 
ſondern ihm auch alle Hoffnung abſchneiden, daß er ſich ſelber helfen 
könne. Es beſchließt, ſchließt ein, hält jedermann gefangen unter Gottes 
Zorn und Fluch, V. 22. Es muß ihn überweiſen, daß er nicht nur ein 
Sünder, ſondern ein ſchlechterdings verdammter Sünder iſt. 

o. In dieſem Zuſtand rechter Sündenerkenntnis muß das Geſetz 
den Menſchen ferner fort und fort erhalten. In dieſer Weiſe hilft es 
an ſeinem Teil, daß das Evangelium ſein Gnadenwerk ausrichten kann. 

Schluß: Gnadenwerk des Evangeliums. H. Spd. 


Vierzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Gal. 5, 16— 24. 

Durch den Glauben haben die wahren Chriſten nicht nur Frieden 
mit Gott (Röm. 5, 1), ſondern ſie ſind auch friedfertige Leute, die um 
des HErrn willen dem Frieden gegen jedermann nachjagen. (Röm. 
12, 18.) Und doch müſſen gerade die Chriſten notgedrungen fort⸗ 
während im heißen Kampf und Streit liegen, weil ihre geiſtlichen Feinde 
niemals ruhen, ſondern ohne Aufhören danach trachten, ſie, wie unſer 


Katechismus ſagt, in Mißglauben, Verzweiflung und andere große 


Schande und Laſter zu verführen. Dieſe Feinde ſind Teufel, Welt und 
Fleiſch. Das Fleiſch aber iſt ihr gefährlichſter Feind, wie ja auch die 
beiden andern ihnen nichts anhaben könnten, wenn das Fleiſch nicht 
deren treuer Bundesgenoſſe wäre. Darum gilt es für einen Chriſten 
vor allem, einen unaufhörlichen Kampf gegen ſein eigen Fleiſch zu 
führen. Von dieſem Kampfe, dem Kampfe des Fleiſches und Geiſtes 
im Chriſten, handelt die heutige Epiſtel. 
Der Kampf des Geiſtes und Fleiſches in den Chriſten. 

Wir ſehen, 

1. wer die beiden Feinde find, die hier mitein⸗ 
ander kämpfen; 

a. Der eine Part in dieſem Kampf iſt der Geiſt, V. 16a. Unter 
dem Geiſt iſt hier nicht der Heilige Geiſt, die dritte Perſon in der 
Gottheit, zu verſtehen, ſondern die neue Art und Natur im Wieder⸗ 
geborenen. (2 Kor. 5, 17.) Es ſind neue, geiſtliche Gnadenkräfte in 
ihm gewirkt worden, daß er nun Luſt und Kraft zu allem wahrhaft 
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Guten hat. Soweit der Menſch vom Heiligen Geiſt wiedergeboren und 
erneuert iſt und das will, was Gott wohlgefällt, ſo weit iſt und heißt 
er Geiſt. 

b. Der andere Part ijt das Fleiſch, V. 16 b. Mit dem Fleiſch iſt 
hier nicht der Leib des Menſchen gemeint im Gegenſatz zu der Seele, 
ſondern der ganze Menſch, ſoweit er noch nicht wiedergeboren und er⸗ 
neuert iſt, ſoweit er noch verderbt iſt. Das Fleiſch iſt der alte Menſch, 
die böſe, uns von Adam her angeerbte Art und Natur. Dieſer alte 
Menſch, das Fleiſch, haßt Gott und alles Gute und hat ſeine Luſt an 
dem, was Gott mißfällt. 

c. Dieſe beiden nun, Fleiſch und Geiſt, ſind widereinander, V. 17; 
ſie ſind im Chriſten in einem ſtetigen Kampf begriffen, ſo daß die Lüſte 
und Begierden des Fleiſches gegen die Regungen und Bewegungen des 
Geiſtes ankämpfen, und umgekehrt. Dieſer Kampf iſt bald ſtärker, 
bald ſchwächer, aber er währt bis zum Tode des Chriſten, ſo daß 
St. Paulus im Hinblick auf dieſen Kampf ausruft: Röm. 7, 24. 

2. welches Ziel jeder von ihnen im Kampfe hat; 

a. Das Ziel des Fleiſches bei dieſem Kampfe iſt, die Herrſchaft 
im Menſchen wieder zu erlangen, den Geiſt, den neuen Menſchen, zu 
unterdrücken, den Chriſten zu verhindern, das zu tun, was der Geiſt 
will, und ihn dazu zu bewegen, daß er ſeine Lüſte, die Lüſte des 
Fleiſches, vollbringt, V. 16 b. 17. — Wo dies ihm gelingt, bringt es 
den Menſchen wieder unter den Fluch und Zwang des Geſetzes, V. 18. 
21, treibt ihn dazu, wieder die Werke des Fleiſches auf gröbere oder 
feinere Weiſe zu vollbringen, V. 19— 21 a; ſchließlich aber ſtürzt es 
ihn in die Hölle und Verdammnis, V. 21 b. 

b. Das Ziel des Geiſes aber iſt, unter der Leitung und Führung 
des Heiligen Geiſtes ſeine Herrſchaft im Menſchen zu behaupten, V. 18 a, 
ſeinen Willen durchzuſetzen und dagegen den Willen des Fleiſches zu 
brechen und zu hindern, V. 16. 17. — Wo der Geiſt aber die Herrſchaft 
behält, bleibt der Menſch frei vom Fluch und Zwang des Geſetzes, 
V. 18. 23 (Röm. 8, 1), bringt die allerlieblichſten Geiſtesfrüchte her⸗ 
vor, V. 22, und ererbt endlich das ewige Leben. (Gal. 6, 8; Röm. 
6, 22.) 

3. wie in dieſem Kampf der Geiſt den Sieg davon⸗ 
tragen wird. 

a. Soll der Geiſt nun den Sieg im Chriſten davontragen, ſo darf 
er dem Fleiſche nicht Raum geben in ſeinem Herzen, ſondern muß 
dasſelbige immer wieder kreuzigen ſamt ſeinen Lüſten und Begierden, 
V. 24 (Röm. 6, 6; 1 Petr. 2, 11); dem Geiſte dagegen muß er immer 
mehr Raum gönnen, ſeinen Regungen folgen und das Gute, das der 
Geiſt will und Gott wohlgefällt, tun, ob es auch manchen bittern Kampf 
und viel Selbſtverleugnung koſtet, V. 16 a. 

b. Zu dem Ende muß aber der Geiſt fort und fort geſtärkt und 
gekräftigt werden. Dies geſchieht durch Wort und Sakrament. (Röm. 
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6, 3; 1 Petr. 2, 2; Pj. 23, 5.) Durch dieſe Gnadenmittel will uns 
der treue Gott zu dieſem ſchweren Kampfe tüchtig machen. (2 Theſſ. 
3,3; 1 Petr. 5, 10.) Wer Wort und Sakrament nicht fleißig gebraucht, 
muß in dieſem Kampfe unterliegen; wer ſie aber unter herzlichem 
Gebet recht und oft gebraucht, kann und muß den Sieg davontragen, 
ob er auch noch manchmal ſtrauchelt und fällt. 

So laßt uns denn in der Kraft des Geiſtes ritterlich bis an unſer 
Ende gegen unſer Fleiſch kämpfen, ſo werden wir auch drüben in der 
Ewigkeit aufs herrlichſte gekrönt werden. (Offenb. 2, 7; 3, 21; 21, 7; 
Lied 282, 4.) et ay 


Fünfzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Gal. 5, 25—6, 10. 


Es gibt viele, die nicht wollen, daß der Paſtor ermahnt, warnt oder 
ſtraft. Jede rechtgläubige Gemeinde dagegen erwartet von ihrem Paſtor, 
daß er nicht bloß die Heilswahrheiten lehre, ſondern ſeine Zuhörer auch 
ermahne, ihr Leben nach der Lehre des Wortes Gottes einzurichten. Und 
das iſt recht. Gott fordert das von ſeinen Knechten. (1 Tim. 4, 13; 
2 Tim. 4, 2.) Die Apoſtel haben es auch redlich getan. Wie oft leſen 
wir nicht in ihren Briefen die Worte: „Wir ermahnen euch“ oder: „Ich 
ermahne euch“, und dann redeten fie mit beweglichen Worten und ſuch⸗ 
ten mit triftigen Gründen die Chriſten willig zu machen, ihrer Pflicht in 
dem einen oder dem andern Stück nachzukommen. Auch in der vor uns 
liegenden Epiſtel ermahnt der Apoſtel ſeine Gemeinde. Eine der Er⸗ 
mahnungen wollen wir heute herausnehmen und beſonders betrachten, 
die Ermahnung: * 

„Laſſet uns nicht eitler Ehre geizig ſein!“ 

1. Denn Ehrgeiz iſt eine ſchreckliche Sünde. 

a. Was iſt nicht Ehrgeiz? Nicht jeder, der Ehre genießt, iſt des⸗ 
wegen ſchon ehrgeizig. Gott will, daß wir dem Ehre geben ſollen, dem 
Ehre gebührt, z. B. Paſtoren (1 Tim. 5, 17; Sir. 7, 31), Eltern 
(5 Moſ. 5, 6), der Obrigkeit (1 Petr. 2, 17), in Amt und Würden 
ſtehenden Perſonen (Röm. 13, 7). Auch der iſt nicht ehrgeizig, der in 
ſeinem Amt und Beruf Tüchtiges zu leiſten ſucht und nun von andern 
wegen ſeiner Begabung und Tüchtigkeit hochgeachtet wird. So hat 
Paulus das Höchſte in ſeinem Amte zu leiſten geſucht; er hat mehr ge⸗ 
arbeitet denn ſie alle; aber in welcher Geſinnung? (1 Kor. 15, 9. 10.) 
Warum iſt er ſo eifrig, warum leiſtet er das Beſte, was er kann? (1 Kor. 
9, 18— 23.) 

b. Was iſt Ehrgeiz? Es iſt dies die Sucht, von jedermann geehrt 
zu werden, vor andern den Vorzug zu haben und von ihnen gelobt zu 
werden, einerlei ob man es verdient hat oder nicht. Es iſt der Geiz um 
die Ehre. Man will alle Ehre für ſich haben und gönnt keinem andern 
etwas davon. Die Schrift beſchreibt den Ehrgeiz auch ſo: ſich einbilden, 
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man ſei etwas (Gal. 6, 3); aufgeblaſen ſein (2 Tim. 3, 4); ſich auf⸗ 
blähen (2 Kor. 12, 20); ſich dünken laſſen, man wiſſe etwas (1 Kor. 
8, 2); ſich gerne obenan ſetzen (Matth. 23, 6. 7). Der Ehrgeizige 
ſucht in ſeinem Denken, Reden und Tun nicht Gottes Ehre und ſeines 
Nächſten Heil, ſondern das Ziel aller ſeiner Bemühungen iſt dieſes: 
ſich ſelbſt einen großen Namen zu machen und Ruhm einzulegen bei 
Menſchen. (Pi. 73, 5— 12.) 

c. Und das iſt eine ſchreckliche Sünde; denn a. ſie iſt vom 
Teufel, der ſelbſt durch Ehrgeiz gefallen iſt und dann durch Ehrgeiz 
auch den erſten Menſchen zu Fall gebracht hat; b. allen Menſchen iſt 
der Ehrgeiz angeboren, und alle Schichten der Menſchheit ſind von 
dieſer Sünde durchſeucht; 6. Gott verbietet ihn, V. 26 (Spr. 21, 4); 
haßt ihn (Spr. 6, 17; Sir. 10, 7; Spr. 8, 13); d. beim Ehrgeiz kann 
der Glaube nicht beſtehen (Joh. 5, 44). — O ſchreckliches Verderben! 
Laſſet uns doch nicht eitler Ehre geizig ſein, denn er ijt eine ſchreck⸗ 
liche Sünde. 

2. Er hat eine Menge Sünden und ſchließlich 
ewige Schande im Gefolge. 

a. V. 26: „untereinander zu entrüſten und zu haſſen“. Der 
Ehrgeiz iſt die bittere Quelle vieler Sünden. Sind Ehrgeizige zu⸗ 
ſammen, ſo entrüſten ſie ſich untereinander. Einer will ſich mit dem 
andern meſſen und ſie fordern ſich gegenſeitig heraus, um vor der Welt 
zu zeigen, daß jie höher ſtehen als andere. Die Folge davon ijt Un= 
friede, Neid, Haß, Verleumdung. (Spr. 28, 25; 13, 10; 27, 16.) 
Ehrgeiz richtete Zank an unter den Jüngern (Matth. 18, 1); machte 
Kain neidiſch und zum Brudermörder, Joab zum Meuchelmörder 
(2 Sam. 20, 10). Die meiſten falſchen Lehren und Spaltungen in 
der Kirche ſind aus ehrgeiziger Geſinnung gekommen. (Vgl. Mag. 11, 
260. — Joh. 12, 43.) Und wieviel Streit richtet nicht der Ehrgeiz 
in den Gemeinden an! Weil es nicht nach ihrem Kopfe geht, weil man 
ſich nicht nach ihrem Rate richtet, weil man ihre Meinung als irrig 
widerlegt ꝛc., iſt der eine oder andere gekränkt und beleidigt und will 
nichts mehr mit der Gemeinde zu tun haben. Ja, wer kann das Heer 
der Sünden aufzählen, deren Mutter der Ehrgeiz iſt? 

b. Kap. 6, 1—8. Ehrgeiz erhebt ſich ſtolz über den Menſchen, 
der einen Fehltritt getan hat. (Vgl. Mag. 27, 238 ff.) 

c. V. 5. Im Gericht Gottes muß jeder feine eigene Laſt tragen, 
und da wird dem Ehrgeiz ewige Schmach und Schande folgen. a. Oft 
ſchon folgen zeitliche Strafen. Mirjams Ehrgeiz wurde mit Ausſatz 
geſtraft (4 Moſ. 12, 1 ff.); Nebukadnezar wurde verworfen (Dan. 4); 
Herodes vom Engel des HErrn geſchlagen (Apoſt. 12, 23). 5. Schließ⸗ 
lich folgt ewige Schmach (Matth. 23, 12; Luk. 1, 51); Rotte Korah 
(4 Moſ. 16, 1 ff.); Abſalom (2 Sam. 15, 1; 18, 9). — 9 ſo laßt 
uns doch zu JEſu fliehen und von ihm Vergebung erlangen und lernen, 
demütig zu ſein! W. C. K. 
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Sechzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
| Eph. 3, 13—21. 

Ein jeder Chriſt ſoll fleißig beten für ſich und andere. (Phil 4, 6; 
1 Theſſ. 5, 17; Kol. 4, 2. 3; 1 Tim. 2, 1; Jak. 5, 16.) Aber wie laß 
und träge ſind wir, wie zum Gebet überhaupt, ſo beſonders auch zur 
Fürbitte! Wie oft unterbleibt beides, wo es geſchehen ſollte! Und 
wenn es geſchieht, ſind wir dabei oft unandächtig und zerſtreut. Eben 
deshalb bedürfen wir immer wieder der Ermahnung und Ermunterung 
aus Gottes Wort. Die Schrift ermahnt und ermuntert aber nicht nur 
durch Worte, ſondern auch, indem ſie uns rechte Beter und Fürbitter 
vorſtellt. So hält uns die heutige Epiſtel den Apoſtel Paulus als rech⸗ 
ten und eifrigen Fürbitter vor. 


Paulus ein herrliches Vorbild rechter Fürbitte. 
Sein Beiſpiel zeigt, 
1. wie man für andere beten ſoll, und 
2. um was man für andere bitten ſoll. 


1. 

a. Pauli Beiſpiel. Er bittet a. ernſtlich und demütig für feine 
epheſiſchen Chriſten, V. 14 a; b. getroſt und mit aller Zuverſicht; denn 
er betet zum Vater unſers HErrn IEſu Chriſti, V. 14 b. 15. Sollte 
zu dem durch Chriſtum verſöhnten Vater nicht getroſt und zuverſichtlich 
gebetet werden können? c. Paulus bittet auch ſelbſtlos; trotzdem er 
ſich ſelbſt in großer Trübſal befindet — in Ketten, V. 13; Kap. 6, 20 —, 
denkt er doch an andere und bittet für ſie. d. Ohne Zweifel. Er ver⸗ 
ſichert, daß der Gott, zu dem er Fürbitte getan hat, alles, ja mehr tun 
kann, als wir ꝛc., V. 20, und er preiſt ihn, V. 21, als ob er das Gebetene 
ſchon alles erlangt hätte für ſeine Epheſer. 

b. So ſollen auch wir bitten für andere: die Seelſorger für ihre 
Gemeinden, die Gemeindeglieder für ihre Paſtoren, die Eltern für ihre 
Kinder, die Kinder ꝛc. a. So ernſtlich, daß man ſelbſt feine Kniee vor 
Gott beugt, auf den Knieen für andere betet und ſich ſo zugleich tief 
vor feinem Gott demütigt. b. Im Glauben, indem wir zwar als arme 
Sünder, als Aſche und Staub, aber nichtsdeſtoweniger getroſt Gott 
nahen, weil wir wiſſen, Gott iſt unſer lieber, verſöhnter Vater durch 
Chriſtum. (1 Moſ. 18, 20. 32; Dan. 9, 18.) c. In barmherziger 
Nächſtenliebe, welche die leibliche und geiſtliche Not des Nächſten mit⸗ 
fühlt. Du ſollſt nicht, über deiner eigenen Not die Not des andern ver- 
geſſend, bloß für dich beten, ſondern in uneigennütziger Weiſe auch für 
andere bittend vor Gott erſcheinen, wie Paulus. Wenn du das tuſt, 
ſo haſt du gerade darin ein herrliches Kennzeichen deines Gnadenſtandes. 
(1 Joh. 3, 14.) Wer fleißig betet für andere, liebt die andern gewiß. 
d. Wir follen mit Paulo gewiß fein, daß unſer gläubiges Gebet für an⸗ 
dere auch etwas nützt (Matth. 21, 22; Jak. 1, 6), und ſollen deshalb 
auch unſere Fürbitten ſtets mit einem Lobpreis Gottes, wenigſtens mit 
einem kräftigen Amen ſchließen. 
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2. 


a. Pauli Beiſpiel. Er bittet für ſeine Epheſer vor allem um Geiſt⸗ 
liches, daß ſie nicht wieder abfallen, V. 13, ſondern ja ſelig werden. 
Darum bittet er für fie um Kraft in hohem Maß, V. 16 a, recht ſtarke 
Chriſten zu werden, V. 16 b, im Glauben an Chriſtum, V. 17 a, in der 
Liebe, V. 17 b, in der Erkenntnis und Erfahrung ſonderlich der Liebe 
Chriſti gegen uns, V. 18. 19. 

b. So ſollen wir auch für andere um das bitten, was ſie alle am 
nötigſten haben, was zum Seligwerden nötig iſt, daß Gott ſie vor 
allem die Liebe Gottes in Chriſto, deren Breite, Länge ꝛc., recht erkennen 
laſſe, ihnen den Glauben und damit auch die Liebe ſchenke und erhalte. 
Wohl dürfen und ſollen wir auch um leibliche Güter für andere Gott 
bitten (Jak. 5, 14—16; Matth. 15, 22), vor allem aber um geiſtliche 
Gaben. (Vgl. Vaterunſer, in dem wir auch füreinander beten, aber 
zuerſt in drei Bitten um geiſtliche und dann erſt in einer um leibliche 
Güter.) 


Wenn wir mehr füreinander beteten, ſonderlich daß wir rechte 
Chriſten werden und bleiben möchten, wieviel beſſer ſtünde es dann mit 
unſerm Chriſtentum! So laßt uns denn dem herrlichen Beiſpiel des 
Apoſtels folgen und in Zukunft oft, täglich, auch auf unſern Knieen, 
füreinander beten, vornehmlich daß wir ſelig werden möchten. Welch ein 
herrlicher Segen würde daraus für uns und andere entſtehen! Denn: 
Lied 277, 4. 6. Monst. 
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75. 
4 Moſ. 10, 11. 12. 28—36. 


Ein Jahr etwa hatte das Volk Israel am Berge Sinai gelagert. 
Gott hatte ſeinen Bund mit ihm aufgerichtet und ihm ſein Geſetz ge⸗ 
geben. Israel hatte die Stiftshütte erbaut nach dem göttlichen Vorbild 
und den ganzen Gottesdienſt eingerichtet. Da, es war am zwanzigſten 
Tage im zweiten Monat des andern Jahres, erhob ſich die Wolkenſäule 
von der Hütte des Zeugniſſes, V. 11, und gab damit das Zeichen zum 
Aufbruch. Israel ſollte nun ſeinen Zug antreten, das verheißene Land 
einzunehmen. Der Beginn dieſer Wanderung wird uns hier erzählt. 
Und was uns hier berichtet wird, iſt ein liebliches Bild der Wanderung, 
der Reiſe, die wir Chriſten zurückzulegen haben durch die Wüſte dieſes 
Lebens zum himmliſchen Kanaan. Wie einſt Israel, ſo ziehen auch wir 
Chriſten unter unſers treuen Gottes Schutz und Schirm dem gelobten 
Lande der Verheißung entgegen. 
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Unter unſers Gottes Schirm reiſen wir Chriſten ſicher durch die Wüſte 
dieſer Welt dem himmliſchen Kanaan entgegen. 


1. Der HErr iſt auch heute nicht von feinem Volk 
gewichen, ſondern leitet und führt es durch fein Wort. 

a. Israel trat eine gefährliche und beſchwerliche Reiſe an. Sein 
Weg ging durch wüſte, unbekannte Gegenden. Es mußte ſich darauf 
gefaßt machen, manche Gegner und Widerſacher zu treffen. — Auch wir 
Chriſten haben eine gefahrvolle Reiſe vor uns. In der heiligen Taufe 
hat Gott einen Bund mit uns geſchloſſen. Er iſt unſer Gott und Vater 
und wir ſind ſein Volk geworden. Aber wenn wir getauft ſind und im 
Glauben an Chriſtum ſtehen, ſo ſind wir noch nicht am Ziel, noch nicht 
im himmliſchen Kanaan. Wir müſſen ziehen durch die Wüſte dieſes 
irdiſchen Lebens. Da lauern viele Gefahren auf uns, mächtige Feinde, 
die uns vom Wege abbringen, das himmliſche Kleinod uns rauben wollen. 
(Teufel und Welt in ihren mancherlei Verſuchungen und Anfechtungen.) 
Dazu ſind wir ſelbſt ſo ſchwach im Glauben und tragen unſer böſes 
Fleiſch an uns. Werden wir ſicher dieſe Wüſte durchwandern und das 
gelobte Land erreichen? 

b. Israel konnte getroſt und freudig feine Wanderung antreten, 
des endlichen Zieles gewiß. Allerdings nicht im Vertrauen auf ſeine 
Kraft, aber der HErr wohnte ja bei feinem Volk in der Wolfen- und 
Feuerſäule. Aus dieſer Wolkenſäule führte und leitete der HErr ſein 
Volk. Dieſe Wolke gab das Zeichen zum Aufbruch und führte das Volk 
in die Wüſte Paran, V. 12. Und ſo geſchah es auch fernerhin auf der 
ganzen Wanderung. (4 Moſ. 9, 16 ff.) Und im Geleit und Schutz 
ihres HErrn konnten ſie ſicher und getroſt ziehen. — Ebenſo iſt es auch 
bei uns. Auch jetzt iſt der HErr noch bei ſeinem Volk. Er ſelbſt hat uns 
dieſe Verheißung gegeben. (Matth. 28, 20; Jeſ. 41, 10.) Der HErr 
iſt bei uns in ſeinem Wort. Durch ſein Wort leitet und führt er uns. 
Durch ſein Wort zeigt uns der HErr den rechten ſicheren Weg durch dieſe 
Welt und behütet uns vor Irrwegen. Durch ſein Wort behütet und 
beſchützt uns der HErr vor allen Gefahren. Durch ſein Wort gibt er 
uns Kraft, den Feinden Widerſtand zu leiſten und ſie zu überwinden. 
Wir können fröhlich ſprechen: „Der HErr iſt nun und nimmer nicht 
von ſeinem Volk geſchieden.“ 

2. Auf ihn ſetzen wir daher unſere Zuverſicht und 
befehlen uns täglich ſeiner Gnade und Hilfe. 

a. Es ſchien nicht ſo, als ob Moſes ſeine Zuverſicht und ſein Ver⸗ 
trauen auf den HErrn allein ſetze. Er bat ſeinen Schwager Hobab, 
daß er mit dem Volke Israel ziehe und dieſem mit Rat und Tat zur 
Seite ſtehe auf dem ſchwierigen Marſch, V. 29—32. Doch das war 
kein Zeichen des Mißtrauens gegen Gott. Moſes wollte nur die irdiſchen 
Mittel nicht verachten, die Gott ihm an die Hand gab. Sein Vertrauen 
ſetzte er aber allein auf den HErrn und ſeinen Schutz, wie ſeine Gebete 
beweiſen. („Die Wolke, welche voranzog, beſtimmte nur im allgemeinen 
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die Richtung des Weges. Hobab bezeichnete dann näher Weg und Steg, 
da man ſicher und bequem gehen konnte.“ Stöckhardt, Bibl. Geſch. d. 
A. T., S. 123.) — Gott gibt auch uns Chriſten mancherlei irdiſche 
Mittel an die Hand auf unſerer gefahrvollen Reiſe durch die Wüſte dieſes 
Lebens. Er ſendet uns vielleicht treue chriſtliche Freunde und Rat- 
geber, die uns zeigen, wie Gottes Wort auf die einzelnen Fälle recht 
anzuwenden ſei, wie wir in ſchwierigen Fällen und Verhältniſſen nach 
Gottes Wort uns richten ſollen ꝛc. Dieſe irdiſchen Mittel ſollen wir 
nicht in Vermeſſenheit verachten, ſondern gern gebrauchen. Aber unſer 
Vertrauen ſetzen wir nicht auf dieſe Mittel, ſondern auf Gott und ſein 
Wort. Nur dann erreichen wir das Ziel, wenn wir trauen und bauen 
auf Gottes Macht und Gnade und an ſein Wort uns halten, darin er 
ſie uns gibt. 

b. Moſes befahl jedesmal, wenn das Volk Israel auf Gottes Be⸗ 
fehl weiterzog oder ſich lagerte, das Volk im Gebet in Gottes Schutz. 
Dadurch zeigte und bewies er, daß er ſein Vertrauen allein auf Gott 
und deſſen Schutz ſetzte, V. 35. 36. — So ſoll es auch bei uns Chriſten 
ſein. Gottes Schutz und Schirm iſt über uns. Er will uns leiten und 
führen. Aber Gott will auch, daß wir ihn um ſeine guten Gaben bitten 
und alſo anerkennen ſollen, daß alles von ihm allein kommt. Wir ſollen 
immer wieder bei allem, was wir unternehmen, den HErrn um ſeinen 
Schutz bitten, daß er unſere und ſeine Feinde zerſtreue, daß ſie uns nicht 
ſchaden, uns vom rechten Wege nicht abbringen. Und wenn das Werk 
vollbracht iſt und wir ruhen dürfen, ſo ſollen wir dem HErrn danken 
und ihn bitten, auch ferner bei uns zu bleiben. So ſollen wir nicht nur 
bei großen Unternehmungen beten, ſondern auch täglich, morgens und 
abends, uns und alle die Unjrigen, all unſer Tun und Laſſen dem Schutz 
und Segen unſers Gottes empfehlen. (Morgen- und Abendſegen.) 

So, im Geleit des HErrn, unter ſeinem Schutz und Schirm, gehen 
wir ſicher und werden durch Gottes Gnade das Ziel, das himmliſche 
Kanaan, erreichen. 


76. 
4 Moſ. 11, 1—3. 

Israel befand ſich auf ſeinem Wege nach dem Gelobten Lande. 
Eben hatte es ſeine Wanderung angetreten. Das erſte, was uns davon 
berichtet wird, iſt Verſündigung, ſchwere Verſündigung des Volkes gegen 
ſeinen treuen Gott. Und ſo finden wir es auf dieſem ganzen Wüſten⸗ 
zuge. Immer wieder lehnt ſich das Volk auf gegen Gott und ſeinen 
Propheten, und immer wieder iſt Gott gnädig und barmherzig, der ſein 
Volk zur Buße bringt und ihm die Sünde vergibt. — So geht es auch 
im Chriſtenleben, auf unſerer Reiſe nach dem himmliſchen Kangan. Auch 
wir Chriſten ſündigen immer wieder gegen unſern Gott, dem wir in 
der Taufe uns ergeben haben, immer wieder müſſen wir aufſtehen und 
Gottes Gnade in aufrichtiger Buße ſuchen. Unſer Chriſtenleben iſt ein 
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ſtetes Fallen und Aufftehen. Auch die Sünde Israels, die unfer Text 
uns erzählt, Ungeduld und Murren gegen Gottes Führungen, findet ſich 
leider ſo häufig bei den Chriſten. 

Die ſchwere Sünde des Murrens über Gottes wunderbare Führungen. 

1. Es iſt das eine Sünde, die ſich leider ſo häufig 
unter den Chriſten findet. 

a. Drei Tage befand ſich Israel wieder auf der Reiſe. Unter der 
Leitung der Wolkenſäule zog das Volk Gottes dahin, ſicher unter dem 
Schirm des Höchſten. In der Wüſte Paran hatte der HErr fein Volk 
geleitet. Da, ſchon am dritten Tage, wurde das Volk ungeduldig und 
redete übel in den Ohren Jehovahs, V. 1. Das Volk klagte und murrte 
gegen ſeinen Gott. Der Anlaß zu dieſer Ungeduld, dieſem Murren 
wird nicht beſonders angegeben, aber er iſt unſchwer zu erkennen. Israel 
hatte ein Jahr am Berge Sinai gelagert und es dort verhältnismäßig 
gut gehabt. Nun hatte der HErr es in die Wüſte hineingeführt. Es 
mußte alle Beſchwerlichkeiten des Marſches erdulden. Darüber wurde 
das Volk ungeduldig, und ſeine Ungeduld machte ſich in Klagen Luft, in 
Klagen und Murren gegen den HErrn, der fein Volk in ſolche Not ge= 
bracht habe. 

b. Wie häufig findet ſich dieſe Sünde auch unter den Chriſten! 
Wie manchmal ſind wir unzufrieden mit den Wegen und Führungen 
Gottes! Gott lenkt und leitet ja das Leben ſeiner Chriſten, und da 
geht er mit ihnen nicht immer auf blumigen Gefilden und angenehmen 
Wegen, ſondern auch in die Wüſte führt er ſie, in mancherlei innerliche 
und äußerliche Trübſale und Nöte, in manche Anfechtungen und Ber 
ſuchungen. Das gefällt dem Fleiſch der Chriſten oft gar übel, beſon— 
ders dann, wenn eine längere Zeit verhältnismäßiger Ruhe vorausge⸗ 
gangen war. Die Chriſten werden ungeduldig und laſſen ihre Ungeduld 
in Murren und Klagen gegen Gott laut werden. Welcher Chriſt hat 
das nicht ſchon an ſich ſelbſt erfahren? 

2. Dieſes Murren gegen Gott iſt eine ſchwere 
Sünde und ruft Gottes Zorn auf uns herab. 

a. Eine ſchwere Sünde hatte Israel mit ſeinem Murren begangen. 
Es hatte gegen Gott ſich aufgelehnt. Gott meinte es ja ſo gut mit 
feinem Volk. Durch die Wüſte ſollte es gehen zum Lande der Ver— 
heißung. Und nun redete Israel ſo, als habe der HErr übel an ihm 
getan. Es iſt wahrlich eine ſchwere Sünde, wenn Chriſten über Gottes 
Wege und Führungen murren. Das ſchließt Zweifel ein an Gottes 
Güte, der es immer gut mit uns meint, der durch viele Trübſale uns ins 
Himmelreich führen will, an ſeiner Weisheit, die immer die rechten Mittel 
trifft, an ſeiner Allmacht, an ſeiner Treue. Murren über Gottes Füh⸗ 
rungen, auch wenn ſie uns verborgen ſind, iſt Auflehnung gegen die 
höchſte Majeſtät Gottes. 

b. „Und als es der HErr hörete, ergrimmete ſein Zorn“, V. 1. 
Der HErr hörte das Murren Israels. Er, der allwiſſende und allgegen— 
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wärtige Gott, ſieht und hört auch die Sünden ſeiner Chriſten, die ſie 
aus Schwachheit und Bosheit ihres Fleiſches tun. Sein Zorn entbrannte 
über Israel. Ein Feuer brach aus und zerſtörte die äußeren Hütten 
und Teile des Lagers. Wir wiſſen nicht näher, was das für ein Feuer 
war, ob es etwa durch einen Blitzſtrahl oder ſonſtwie entſtand. Es war 
ein Feuer „vom HErrn“, eine Strafe, die Gott geſandt hatte. — Auch 
jetzt iſt der HErr feind allen Sünden ſeines Volkes, ſeiner Chriſten, 
gerade auch dieſer Sünde des Murrens. Er ſucht auch heute noch dieſe 
Sünde heim mit allerlei Strafen, und wenn Chriſten aus dieſer Sünde 
nicht herauskommen, ſondern darin bleiben, ſo verlieren ſie endlich den 
Glauben, und das Feuer des ewigen Zornes Gottes kommt über ſie. 
Wo finden wir Rettung in ſolcher Sündennot? 

3. Auch in dieſer Sünde finden wir Rettung bei 
JEſu, unſerm Mittler, bei ihm allein. 

a. Gott hatte ſein Volk geſtraft, aber es war eine gnädige und ge⸗ 
linde Strafe. Er wollte Israel nicht verderben, ſondern zur Umkehr 
bringen. Und Israel erſchrak auch alſobald. Es erkannte ſeine ſchwere 
Verſündigung. Bußfertig wandte das Volk ſich um. Und ſie gingen 
hin zu dem, der ihnen von Gott als Mittler und Fürſprecher geſetzt war, 
zu Moſes. Und dieſer bat für das bußfertige Volk. Da nahm Gott 
die Strafe wieder fort. Sein Zweck war nun erreicht. Das Volk hatte 
ſich vor Gott gedemütigt. Zum Andenken nannte man den Platz Ta⸗ 
beera, das heißt, Brandſtätte, V. 2. 3. 

b. Wenn wir erkennen, daß auch wir in dieſe ſchwere Sünde ge⸗ 
raten, daß wir unzufrieden ſind mit den Wegen, die der HErr zu unſerm 
Beſten uns führt, und gar murren, ſo wollen wir dieſe ſchwere Sünde 
erkennen und erſchrecken und umkehren zu dem HErrn. Gott hat uns 
den rechten Mittler gegeben, IEſum Chriſtum, unſern Heiland. Er 
hat auch für dieſe Sünde genug getan. Ihn rufen wir an, und er iſt 
unſer Fürſprecher bei dem Vater. So läßt Gott ſeinen Zorn fahren 
und nimmt uns wieder in Gnaden an. Und jede ſolche Erfahrung iſt 
uns dann ein Tabeera, eine ſtete ernſte Erinnerung, daß wir um ſo 
ernſtlicher vor dieſer Sünde uns hüten und vertrauensvoll uns ergeben 
in Gottes Führungen, in ſeinen gnädigen Willen. G. M. 
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(Genommen aus A. Hahn, Die Kunſt des kirchlichen Vortrags. Göttingen, 
Vandenhoeck und Ruprecht.) 


(Fortſetzung.) 

Wo beſondere Kraftanſtrengungen nötig ſind, um einen Raum 
zu füllen, bedenke man, daß es unmöglich iſt, die Stimme zu verſtärken 
durch größere Anſtrengung der Stimmbänder, die doch ihre beſtimmte 
Schwingungsfähigkeit haben. Man preſſe darum den Hals nicht zu⸗ 
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ſammen, wodurch die Töne mit unverhältnismäßiger Kraftanſtrengung 
und oft kreiſchend hervorgebracht werden, ſondern man ſei auf Mittel 
bedacht, welche die Kraft des Luftausſtoßes und folglich die Größe der 
erſten Erſchütterung zu vermehren imſtande ſind. Im allgemeinen iſt 
anzunehmen, daß zur Beherrſchung eines Raumes meiſt weniger Kraft 
erforderlich iſt, als man gemeiniglich glaubt, und daß eine mit mitt⸗ 
lerer Kraft geſprochene Stimme ſich eher verſtändlich macht als ein 
übertriebenes Schreien. Auf jeden Fall hüte man ſich, die aufgewandte 
Anſtrengung merken zu laſſen; das beeinträchtigt den Eindruck der 
Ruhe. Die Gemeinde möchte ihren Prediger unermüdet und freudig 
ſehen. — Sodann diene als Regel, je lauter zu ſprechen iſt, deſto tiefer 
die Stimme zu legen, denn in die Höhe geht ſie von ſelbſt, um ſich 
geltend zu machen. — Es wird auch geraten, um überall vernommen 
zu werden, die entfernteſten Perſonen ins Auge zu faſſen und dieſe 
gleichſam allein anzureden. Kein übler Vorſchlag, vorausgeſetzt, daß 
es unauffällig geſchieht. Ob er verſtändlich geworden iſt, wird der 
Redner bald an der geſpendeten Aufmerkſamkeit erkennen. Scheint er 
von einzelnen doch nicht verſtanden zu werden, die ihre Hand an das 
Ohr halten, ſo laſſe er ſich nicht irre machen; denn es ſind dies oft 
Schwerhörige, denen man in den Kirchen beſondere Plätze reſerviert 
ſehen möchte. Um derentwillen braucht nicht übermäßig laut, muß 
aber beſonders deutlich geſprochen werden; um derentwillen wäre auch 
zu wünſchen, daß der Prediger keinen oder keinen zu ſtarken Bart auf 
der Oberlippe hätte, der jenen die Stellungen des Mundes bei der Aus⸗ 
ſprache verbirgt. 

Soll der Prediger in einem bisher ihm unbekannten Raume reden, 
ſo iſt es notwendig, vorher die Verhältniſſe ſowohl der Größe wie der 
Akuſtik des Raumes zu prüfen, damit nicht nachher Störungen eintreten 
oder er unverſtändlich bleibt. 

Beſonders muß man ſich vor Täuſchung hüten, wenn im Freien zu 
ſprechen iſt. Der fehlende Widerhall unſerer Stimme, der uns ohne 
Kunde läßt, ob ſie ihr Ziel erreicht hat, läßt uns leicht fürchten, daß 
unſern Worten die Flügel fehlten. Hier hüte man ſich doppelt vor der 
naheliegenden Gefahr des Schreiens, wende aber auch getroſt alle zur 
Verfügung ſtehende Kraft an, die, ohne den Eindruck der Anſtrengung 
zu erwecken, angewandt werden kann. 

Um verſtändlich zu werden, iſt aber noch ein beſſeres Mittel, als 
die Stärke der Stimme, die Deutlichkeit und Reinheit der Ausſprache, 
durch welche gut erſetzt werden kann, was an Stimmſtärke abgeht. 


3. Die Deutlichkeit und Reinheit der Ausſprache. 

Auf die Deutlichkeit kann nicht genug Fleiß verwandt werden. 
Fehlt ſie, ſo hilft auch lautes Sprechen nicht. Denn eine an ſich un⸗ 
deutliche Ausſprache wird durch Erhöhung des Tones noch nicht ver⸗ 
beſſert. Die Deutlichkeit, da ſie die Vorausſetzung iſt, daß die Predigt 
überhaupt verſtanden wird, muß uns über alles gehen. Man redet 
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von glücklich Beanlagten, die überall verſtändlich ſind, denen die ſchlechte 
Akuſtik der Gotteshäuſer nichts anhaben kann, ja die auch die Fehler 
ihrer Sprachwerkzeuge, wie das Fehlen der Vorderzähne 2c., überwinden. 
Aber ſind das wirklich nur glücklich Beanlagte? Einige der bedeutend⸗ 
ſten Schauſpieler hatten überhaupt nicht, was wir Stimme nennen, ja 
hatten nicht einmal Zähne und konnten nicht laut ſprechen, und doch 
ging keines ihrer Worte verloren, ſondern wirkungsvoll ſchlug jedes ein. 
Und wodurch? Allein durch die Kunſt der deutlichen, accentuierten Aus⸗ 
ſprache. Darum kann faſt jeder zu der Zahl jener glücklich Geprieſenen 
gehören, wer nur auf die Ausbildung und Beherrſchung ſeiner Sprach⸗ 
organe Fleiß und übung verwendet, wer jedem Buchſtaben, Vokalen wie 
Konſonanten, gibt, was ihm gebührt. Sich darin zu üben, ſtelle man 
ſich vor, man habe mit einem Taubſtummen zu reden, der die Worte 
von der Bewegung und Stellung unſerer Sprachorgane ableſen will. 
Durch dieſe übung wird den betreffenden Muskeln Geſchmeidigkeit und 
Gewohnheit verliehen, recht zu artikulieren. Auf dieſe Weiſe wird zu⸗ 
gleich die Bildung der Konſonanten nach vorn verlegt, wo ſie auf den 
Lippen, an den Zähnen und möglichſt nahe der Zungenſpitze gebildet 
werden müſſen. Denn geſchieht dies ſtatt deſſen mitten in der Mund⸗ 
höhle oder gar am hinteren Gaumen, ſo klingen ſie nicht ſcharf und weit⸗ 
tönend heraus, ſondern verhallen dort dumpf und undeutlich. Ebenſo 
muß der Ton der rein gebildeten Vokale vom Kehlkopfe aus durch das 
recht geſtellte Anſatzrohr ohne jedes Hindernis über Zähne und Lippen 
hin erklingen. 

Aber wie ſollen die Worte und Buchſtaben ausgeſprochen werden? 
Jedenfalls zunächſt fo, wie es das Geſetz der Ruhe verlangt. Der Red⸗ 
ner darf nicht den Eindruck eines Mannes hinterlaſſen, der feiner - 
Sprachwerkzeuge nicht vollſtändig oder nur mit Anſtrengung Herr wäre. 
Man darf ihm keinen Kampf mit den Buchſtaben anmerken, wie dieſes 
bei dem Stottern, Liſpeln, Ziſchen, Schnarren, Verſchlucken von Buch⸗ 
ſtaben und Silben oft der Fall iſt. Nichts darf vorkommen, was dem 
Zuhörer das Verſtehen in etwas erſchwert, nichts, was die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem Inhalte auf die Ausſprache ablenkt, ſei es nun, daß 
es geſchähe durch eine allzu geſuchte Feinheit und Zierlichkeit, oder durch 
grobe, Anſtoß erregende Sprachfehler, oder auch ſelbſt durch ein zu ge⸗ 
fliſſentliches allzu ſcharfes Artikulieren, wo die Umſtände nicht dazu 
zwingen. Die Ausſprache hat durchaus keinen ſelbſtändigen Wert, ſie 
ſoll nichts als eine Dienerin der zu übermittelnden Gedanken ſein, da⸗ 
mit die Zuhörer den Sinn derſelben leicht und beſtimmt erfaſſen. 

Wie erreichen wir dieſes aber? Wie ſoll geſprochen werden? Wie 
jedesmal die Zuhörer zu reden pflegen? alſo mundartlich? Zunächſt 
ſcheint es allerdings das richtigſte zu ſein, daß es bei den Hörern heißt: 
In unſerer gewöhnlichen Sprache hören wir die großen Taten Gottes 
predigen. Aber ſollen wir mit unſerer Ausſprache hinabſteigen zu dem 
Volk, das meiſt die Vokale wenig rein und die Konſonanten wenig ſorg⸗ 
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faltig ausſpricht? Rustica vox et agrestis quosdam delectat, klagte 
Cicero,) und fest hinzu: Est autem vitium, quod nonnulli de industria 
consectantur. Auch unſere Zuhörer ſollen nicht die alltägliche, ver— 
dorbene Ausſprache hören. In jeder Beziehung muß die Predigt, die 
doch die Seelen erheben ſoll, höher ſtehen als das Volk. Das ſoll ſchon 
die äußere Form anzeigen, die dem Ohre lieblich klingt. Oder wird es 
dem Volke etwas Auffälliges ſein, nicht ſeinen Dialekt zu hören, ſon⸗ 
dern eine Sprache, die beſſer und feiner iſt als die ihre? Im Gegenteil! 
Wie ſie Gottes Wort in dem reinen klaſſiſchen Hochdeutſch der Bibel 
leſen, und wie ihnen Gottes Wort in gleich reiner Ausſprache in unſern 
Volksſchulen gelehrt iſt, ſo erwarten ſie dieſes nun auch in der reinſten 
Weiſe, beſſer, als ſie es ſprechen, von der Kanzel zu hören. Darum — 
vor 200 Jahren war es noch anders — würden heute plattdeutſche 
Predigten in unſern Gottesdienſten nicht mehr zur Erbauung dienen. 

Wenn wir hier nun im einzelnen die richtige Ausſprache der Vokale 
und Konſonanten nicht beſchreiben, ſo unterlaſſen wir dieſes nicht nur 
deshalb, weil die Lehrbücher der allgemeinen Vortragskunſt darin bez 
reits den gründlichſten Unterricht geben, der denen zu empfehlen iſt, die 
in dieſem Punkte noch zu wünſchen übrig laſſen, oder weil der angehende 
Prediger, deſſen Zeit bereits genugſam in Anſpruch genommen iſt, durch 
ein größeres Feld der Arbeit noch mehr von unſerm Studium abge⸗ 
ſchreckt würde, ſondern weil wir den nicht zu unterweiſen verſuchen, der 
noch nicht zu ſprechen verſteht. Reinheit und Deutlichkeit der Sprache 
ijt eigentlich die ganz ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung unſerer Kunſt; 
nicht nur der Redner, jeder ſollte ſo ſprechen. Erlernt wird ſie im 
Elternhauſe. Der Sprache ihrer Mutter verdankten die Gracchen ihre 
Rednergabe. — Rein und deutlich zu ſprechen könnte jeder lernen. 
Tadelnswert ijt, der es nicht kann. Höchſtens Fehler der Sprachwerk— 
zeuge könnten es verhindern, aber die ſolche haben, taugen auch nicht 
zum Predigtamte. Zur übung ſoll die tägliche Umgangsſprache dienen. 
Leider gilt, wie zur Zeit Ciceros, auch heute noch die Klage, daß dieſes 
Stück von den meiſten Rednern wenig beachtet wird. 

Als Hauptregel gelte hier: Aufmerkſamkeit und Selbſtzucht; denn 
der Undeutlichkeit und Unreinheit der Ausſprache liegt meiſtens ein 
Mangel an Fleiß zugrunde, eine gewiſſe Trägheit, den Sprachwerk— 
zeugen jedesmal die rechte Stellung beſtimmt anzuweiſen und jedesmal 
die erforderlichen Muskeln präciſe in Tätigkeit zu ſetzen. Der Predigt- 
ſtuhl iſt aber der am allerwenigſten geeignete Ort, ſolche Trägheit zu 
zeigen. Durch Fleiß aber und fortgeſetztes üben kann man es erreichen, 
daß eine vordem undeutliche Stimme wohlklingend, klar und deutlich 
wird und eine von Natur ſchöne, aber ungeübte weit hinter ſich läßt. 

Oft liegt die Schuld einer undeutlichen und unreinen Ausſprache 
an den Gedanken, die nicht ſchnell genug arbeiten und die erforderten 
Worte nicht ſofort liefern. Dann wird häufig dem letzten Buchſtaben 
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des geſprochenen Wortes ein gurgelnder, fajt nach einem dumpfen e 
klingender Laut angehängt, durch den Zeit gefunden werden ſoll, das 
dann Folgende zu finden. Solche unſchöne Sprache ziemt ſich nicht für 
den, der an den Füßen geſtiefelt iſt, als fertig zu treiben das Evange⸗ 
lium des Friedens. Es gilt, jedes Wort feſt und beſtimmt einzuſetzen, 
namentlich wenn dasſelbe mit einem Vokal anhebt, der vor allem in 
Gefahr ſteht, nicht ſofort vom erſten Hauche an in ſeiner vollen natür⸗ 
lichen Schönheit zu erſcheinen. Man ſtelle demgemäß übungen an, 
etwa mit dem Vokal a, der vor allem einen reinen Klang fordert. Man 
bringe die Sprachwerkzeuge in die Stellung, mit der er ausgeſprochen 
wird, hole Atem und laſſe mit dem Wiederausſtrömen der Luft ſofort 
den reinen A⸗Laut ertönen, ohne daß ein Geräuſch vorhergeht, als wür⸗ 
den die Türen des Kehlkopfes erſt aufgeſtoßen. (Fortſetzung folgt.) 
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Wir wiſſen dieſes prächtige Büchlein mit keinen paſſenderen Worten in un⸗ 
ſern Leſerkreis einzuführen, als mit den Worten, die Präſes O. Willkomm ihm 
mit auf den Weg gegeben hat: „So bekannt der gottbegnadete Sänger Paul Ger⸗ 
hardt durch ſeine Lieder iſt, ſo wenig weiß man von ſeinen Predigten. Es iſt keine 
Predigtſammlung von ihm vorhanden. Um ſo dankenswerter iſt es, daß der Herr 
Verleger etliche Predigten von Paul Gerhardt aus der Verborgenheit der Biblio⸗ 
theken, darin ſie ſchlummerten und völliger Vergeſſenheit anheimgefallen waren, 
her vorgezogen hat und hiermit dem chriſtlichen Volk, das ſich rüſtet, den drei⸗ 
hundertjährigen Geburtstag Paul Gerhardts zu begehen, darbietet. Sie zeigen, 
daß derſelbe reiche Geiſt, der in den Liedern ſich ausſpricht und jedes chriſtliche 
Gemüt anſpricht, auch in ſeinen Predigten lebte. Zwar find es nur Gelegenheits⸗ 
predigten, Leichenreden von einer Länge und Gründlichkeit, wie ſie heutigestages 
ſchwerlich irgend eine Trauerverſammlung mehr anhören möchte; auch ſind die 
Perſonen, welchen dieſe Reden galten und an die ſie gerichtet waren, uns unbe⸗ 
kannt und längſt vergeſſen. Aber das alles hindert nicht, daß dieſe vier Leichen⸗ 
predigten höchſt merkwürdige Denkmäler der edlen Kanzelberedſamkeit Paul Ger⸗ 
hardts und in hohem Maß geeignet find, uns dieſen Mann zu zeigen als einen 
treuen Zeugen IEſu Chriſti, als einen tief in der Schrift gegründeten und mit 
den Herzen der Menſchen wohlbekannten Hirten und Lehrer. Es find dieſe Pre⸗ 
digten trotz mancher in den Zeitverhältniſſen und ⸗Gewohnheiten begründeten 
Umſtändlichkeiten und Weitſchweifigkeiten friſche, lebendige Zeugniſſe der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit. Wie durch die Lieder, ſo klingt durch dieſe Proſa Gerhardts 
hindurch das Lebenswort von dem, der dem Tode die Macht genommen und Leben 
und unvergängliches Weſen an das Licht gebracht hat.“ — Gott lege auf dieſe 
Zeugniſſe ſeines einſtigen treuen Knechts und Zeugen aufs neue feinen Segen und 
ſchenke ihnen auch in unſerm Abendlande eine weite Verbreitung. G. M. 


